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Unter der Herrschaft der Grafen von 
Henneberg verzeichnete Königshofen 

im 14. Jahrhundert einen enormen Auf-
schwung.  So besaß Graf Berthold VII. von 
Henneberg (1272-1340)1 beste Kontakte zu 
König Ludwig den Bayern (1282-1347)2. Es 
wurde ihm z.B. 1315 vom König gestattet, 
Abgaben zu erheben, damit   dieser seine 
Stadt Königshofen befestigen konnte.3 Wei-
ter veranlasste Ludwig in seiner 1314 begin-
nenden Regentschaft, dass ältere Privilege 
und Rechte beurkundet wurden und verlieh 
ihnen damit eine gültige Rechtsform. U. a. 
beurkundete er am 11. August 1323 auf Bit-
ten des Grafen Berthold der Stadt Königs-
hofen ihren Jahrmarkt am dritten Sonntag 
nach Ostern. Da die Handelsleute vom Zoll 
befreit waren, war dieser Markt (der heu-
tige Markustag-Markt) laut Johann Wil-
helm Rost, der 1832 die erste geschichtli-
che Abhandlung über Königshofen und das 
Grabfeld verfasste, ein Freimarkt. Dieser 

sei am Vortag um 12 Uhr durch das Läuten 
mit der großen Glocke feierlich eingeläutet 
worden.4 
Die Markterhebungsurkunde von 1323 ist 
allerdings schon lange verschollen. Bereits 
Rost hielt 1832 fest, dass sich lediglich eine 
„Copia“ dieser Urkunde auf dem Rathaus 
befindet. Damit meinte er, wie es scheint, 
eine Abschrift in einem heute im Stadtar-
chiv Bad Königshofen befindlichen, 1727 
vmtl. von Jacob Wohlgemuth begonnenen 
Archivband.5 In diesem hielt der tüchtige 
Königshöfer Stadtschreiber 1727 und in den 
folgenden Jahren bedeutende Ereignisse aus 
der Vergangenheit der Stadt fest. Unter dem 
Betreff „Der breyte Marckth“ überlieferte 
er: „Der Römische König Ludovicus … hat 
auf untertänigstes Anhalten des hochlöb-
lichen Grafen von Henneberg seiner Stadt 
Königshofen einen freien Jahrmarkt gege-
ben.“ Es folgt die in Latein geschriebene 
Abschrift der Markterhebungsurkunde vom 
11. August 1323. Josef Sperl bestätigte 1974 
in seinem aus Anlass der Baderhebung 

Viehmarkt auf dem Königshöfer Marktplatz 1913.

Königshofen aufgelegten Buch „Stadt und 
Festung Königshofen im Grabfeld“, dass 
diese Originalurkunde nach wie vor ver-
schollen sei.6

Erweiterung des Marktrechts 
150 Jahre nach Erlangung des Marktrechts 
erweiterte Fürstbischof Rudolf von Sche-
renberg (Reg.-zeit 1466-1495) dieses, nach-
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1 Berthold VII. der Weise war von 1284 bis 1340 regie-
render Graf von Henneberg-Schleusingen. Der römisch-
deutsche König und spätere Kaiser Heinrich VII. erhob 
ihn am 25.7.1310 auf dem Reichstag in Frankfurt in den 
Reichsfürstenstand. 1312 erwarb er durch Heiratspolitik 
(Heirat seines Sohnes Heinrich VIII. mit Jutta von Bran-
denburg) die Pflege Coburg für das Haus Henneberg 
zurück, was seinen Herrschaftsbereich verdoppelte. 

2 Ludwig IV. aus dem Haus Wittelsbach war ab 1314 Kö-
nig und ab 1328 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation.

3 Schultes, Johann Adolph: Diplom. Geschichte der Graf-
schaft Henneberg, Band II, Hildburghausen 1791, S. 21

4 Johann Wilhelm Rost: Stadt und ehemalige Festung 
Königshofen – Ein geschichtlicher Abriß, Würzburg 
1832, S. 39

5 Stadtarchiv Bad Königshofen (SAK), Bücher, Band 142: 
„Ältere Beschreibung über Königshofen“, S. 7/8

6 Josef Sperl: Stadt und Festung Königshofen im Grabfeld, 
Bad Königshofen 1974, S. 22

Vor 700 Jahren verlieh König Ludwig
der Stadt Königshofen das Marktrecht
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dem ihn die Verantwortlichen der Stadt mit 
der Begründung, da sie an Jahrmärkten 
Mangel hätten, darum baten. In der 1473 
ausgestellten Urkunde wurden zusätzli-
che Märkte an Maria Geburt (8.9.) und am 
St. Sebastianstag (20.1.) gestattet. Weitere 
Jahrmärkte gesellten sich im Lauf der Jahr-
hunderte hinzu, ohne dass in jedem Fall 
bekannt ist, wann sie eingeführt wurden.7 
So bewilligte laut der im Stadtarchiv vor-
handenen Pergamenturkunde Fürstbischof 
Johann Gottfried von Guttenberg (Reg.-zeit 
1684-1698) 1692 den Pfingstmarkt.8 Den 
Ägidimarkt am 1.9. und einen Martini-
markt am 11.11. gab es bereits 1672, ebenso 
einen Jakobimarkt. Am 25.7. 1775 wurden 
dann der Josefimarkt und am 19.3. und der 
Thomasmarkt am 21.12. eingeführt.9 1776 
finden elf Jahrmärkte Erwähnung. Neu 
hinzugekommen waren der Wendelinus- 
(20.10.) und Andreasmarkt (30.11.).10 Der 
Stadtschreiber überlieferte zudem, dass die 
Viehmärkte in Königshofen 1681 ihren An-
fang nahmen.11 
Aus dem Jahr 1667 ist eine Aufstellung 
überliefert, welche Gebühren für den 
Verkaufsstand am Markttag an die Stadt 

lippi (Markt 4 Feser) bis Hansjörg Hoff-
manns Haus (Markt 14) beiderseits an-
fangend die Seifen- und Lichterkrämer. 
Danach hiesige und fremde Rotgerber 
in zwei Reihen. 

  8. Von Fela Hornig (ehem. Adler-Post) bis 
zur Straße beiderseits die Nägel- und 
Waffenschmiede letztlich die mit Wetz- 
und Flintstein handeln. 

  9. An Hans Alberts Haus (Markt 18) bis zur 
Krone (Gasthaus) die Kupferschmiede. 

10. Bei der Krone die Salzkrämer. 
11. An der Pumpe (Michaelsbrunnen) hinter 

den Schweinfurter Ständen werden die 
Schmalkalder und Suhler Nagel- und 
Waffenschmiede gestellt. Sie müssen 
ihre Stände bezahlen. 

12. Vorn am Schlundhaus gegen den Markt 
bis Andreas Dömlings Haus (Markt 23, 
Fischer-Milz) die Suhler Bargetsweber. 

13. Bei Michael Weigand (Schlundstr. 4, 
früher Haßmüller) und am Schlundhaus 
in der Gasse die Kurzwarenhändler, 
Bilder- und Haubenmacher mit Stän-
den. 

14. Oberhalb der Schweinfurter Büttner die 
Schlosser und Blecher linkerseits. 

15  Alsdann auf beiden Seiten der Straße 
die Papier- und welschen Händler und 
die Krämer. 

16. Dann unten am Ende die Florkrämer. 
17. Hinter diesen Ständen von den Tu-

baksleuten bis gegen den Brunnen in 
drei Reihen die Kämme-, Bürsten- und 
Schnallenkrämer. 

18. Inmitten des Markts vom Grünwaren-
stand an gegen Paul Hepp (Markt 21, 
Apotheke) die Strümpfmacher. 

19. An Hepps Haus die Enge gegen das 
Schlundhaus die Huter, Zeugkrämer 
und Kandelgießer. 

20. Von Michael Köhlers Malershaus 
(Markt 5, Raiffeisenbank) bis gegen 
die Brunnen die Weißgerber, auch die 
Strümpfweber und Zwilchständ (Zwil-
lich ist ein dichtes, strapazierfähiges 
Gewebe besonders aus Leinen, das be-
sonders für Arbeitskleidung und Hand-
tücher verwendet wird). 

21. Hinter den Weißgerbern gegen das Rat-
haus die Seiler, Gürtler, Siebhändler, 
Riemenhändler und Kurzwarenkrämer, 
auch Knopfmacher. 

22. Auf dem Malzboden Zwillichkrämer und 
Cöllnisch. 

23. Unter dem Rathaus im Gang die  
Kürschner. 

24. Die Häfner im Hafenmarkt.“ 

Der große Marktplatz und die Umgebung 
waren also dicht mit Ständen der Krämer 
und Händler, die vielerlei Waren anboten, 
gefüllt. Verkäufer kamen aus allen Him-
melsrichtungen, so u. a. aus Schweinfurt, 
Suhl, Schmalkalden, Köln, ja sogar aus Ti-
rol und dem „Welschland“ (Italien). Dazu 
gesellten sich Bauers- und Handwerksleute 
aus der ganzen Umgebung. Zahlreiche 
Besucher aus dem Grabfeld und den an-
grenzenden Bereichen, aus der Rhön, den 
Haßbergen und den sächsischen Nachbar-
ländern, strömten nach Königshofen, um 
sich auf dem Markt mit dem Notwendigs-

Königshofen abzu-
führen waren, wobei 
Auswärtige jeweils 
das Doppelte zu ent-
richten hatten. Aus 
dieser Liste ist ersicht-
lich, dass folgende 
Händler Verkaufs-
stände beschickten: 
Häfner, Siebmacher, 
Tabaks- und Zwie-
belkrämer, Schuster, 
Zeugmacher, Küfner, 
Sattler, Seiler, Weiß-
gerber, Handschuh-
macher, Strumpfkrä-
mer, Kandelgießer, 
Salbenkrämer, Kup-
ferschmiede, Eisen-
krämer, Blechner, 
Lebküchner und Woll-
weber, dann die Tuch-
händler aus Neustadt 
und Bischofsheim, die 
Topf-, Würz-, Messer-, 
Wetzstein- und Ofen-
röhrenkrämer, die 
Haubenmacher, Bänd-
leinkrämer, Rothger-
ber und Seidenwaren-
händler.12 

Königshöfer 
Marktordnung 
von 1764
Aus dem Jahr 1764 
ist überliefert, wie die 
Stände am Markttag 
aufgestellt werden 
durften:13

„1. In der Schuhgasse 
die Schuster von Paul 
Hübner (heute Hin-
denburgstraße 9) an-
fangend bis zum Alten 

Schneller (Fa. Tegut) beiderseits. Am 
Anfang zunächst die Königshöfer, nach 
diesen die Fremden, die um ihren Platz 
losen müssen. 

  2. Vor den Schustern von Melchior Babels 
Haus (Hindenburgstr. 5) bis gegen die 
Apotheke haben die Grünwarenverkäu-
fer ohne Stand ihren Platz beiderseits 
der Gasse. 

  3. Nach diesen die Zwiebelleute und 
Grünwarenverkäufer von Georg Niclas  
Raabs Seite (Markt 1) bis in die Mitte 
des Rathauses beiderseits auf dem 
Markt. Sie bauen selbst ihren Stand. 

  4. Die Obstlizitanten in der Gasse zum 
Hafenmarkt zwischen Rathaus und Apo-
theke. 

  5. Von der hinteren Stiege des Rathauses 
bis zum mittleren Eingang desselben die 
einheimischen Bäcker. Auch sie bauen 
ihren Stand selbst an das Rathaus. 

  6. Nach diesen bis zu Rohrigs Kramer-
laden (Laden unter dem Rathaus) die 
Wasunger Tubaksleut (Tabak), auch sie 
bauen ihren Stand selbst. 

  7. Wo die Tubaksleut an der Straße sich 
endigen und über solcher Straße an Phi-

1727 gefertigte Abschrift der Markterhebungsurkunde von Bad 
Königshofen aus dem Jahre 1323.
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Liebe Leserinnen und Leser unseres Heimatblattes! 

Wieder neigt sich ein Jahr dem Ende zu! „Es läuft die Zeit im Sau-
seschritt und wir eilen mit!“, schrieb einst Wilhelm Busch. Beim 
Ordnen meines Bildarchivs wird mir das zurzeit deutlich vor Augen 
geführt. Da entdecke ich hin und wieder auch Berichte unseres 
Vereins. Zum Beispiel vom einstigen Grabfeldmuseum in der alten 
Volksschule, von der Sorge um den weiteren Bestand und die neue 
Orientierung mit Reinhold Albert. Wir machten unterfrankenweit 
mit unseren Ausstellungen über Hochzeitsbrauchtum, Brauchtum, 
das sich über das Jahr verteilt, noch gelebt wurde und heute in 
Vergessenheit zu geraten scheint, auf uns aufmerksam.
Hier danke ich vor allem unserem Kulturdirektor Bezirksheimat-
pfleger Prof. Dr. Klaus Reder für seine stetige Unterstützung, wenn 
es „um sein Grabfeld“ geht. Was haben wir doch alles erlebt bis 
hin zur Öffnung der innerdeutschen Grenze, das Ende des „Kalten 
Kriegs“, den Verfall Russlands und nun wieder Krieg in Europa. Wie-
derholt sich wieder einmal die Geschichte? Hoffentlich nicht!
Wir im Verein für Heimatgeschichte haben uns der Aufgabe ver-
schrieben, Geschichte zu bewahren, sie aufzuarbeiten und die Ju-
gend für unsere Heimat, das Grabfeld, zu begeistern. Schön, dass 
wir in unseren Reihen nun einige junge Erwachsene haben, die 

sich für unsere Interessen stark machen wollen. Im zu Ende gehen-
den Jahr haben wir doch wieder einiges auf den Weg gebracht, 
finanzielle Unterstützung z. B. für den Erhalt der Türmer-Tradition 
gegeben, aber auch die Aktualität nie aus den Augen verloren. 
„Erinnern ist unsere Aufgabe,“ hatte ich einmal bei einer Ausstel-
lungseröffnung zur Kommunion- und Konfirmationsausstellung 
gesagt und das wird auch in der Zukunft so bleiben.
Mein stv. Vorsitzender, Kreisheimat- und Archivpfleger Reinhold Al-
bert hat als ehrenamtlicher Schriftleiter unseres Heimatblatt „Das 
Grabfeld“ wieder Interessantes und Wissenswerte zusammengetra-
gen. Ihm sage ich an dieser Stelle herzlichen Dank für sein Zeit, die 
er investiert, um Geschichte unserer Heimat aufzuarbeiten und der 
Nachwelt zu erhalten.
Ihnen wünsche ich, dass diese Ausgabe Sie dazu animiert all das 
in Ruhe zu lesen und damit auch Erinnerungen wach werden zu 
lassen. Vielleicht sagen sie sich dann auch mit Hoffmann von Fal-
lersleben: „Wir sehn aufs alte Jahr zurück und haben neuen Mut: 
Ein neues Jahr, ein neues Glück!“ Die Zeit ist immer gut. 

Hanns Friedrich,
Vorsitzender im Verein
für Heimatgeschichte im Grabfeld

  7 Reinhold Albert: Markt-Ordnung für die Stadt 
Königshofen im Grabfeld aus dem Jahre 1884. In: Am 
Kornstein neu – Beilage zur Heimatzeitung. Bote vom 
Grabfeld Nr. 2/1989

  8 SAK: Urkunde vom 17.3.1692 
  9 Josef Sperl: Jahrmarkt in Königshofen. In: Am Korn-

stein, heimatkundliche Beilage zum Bote vom Grabfeld, 
Folge 7/1970

10 SAK, Box Nr. 42 - EAPL Nr. 842
11 SAK, Band 142: Beschreibung von Königshofen, er-

stellt um 1727 vom damaligen Stadtschreiber, S. 50
12 Ebd., S. 41
13 Sperl (1970), SAK, Box Nr. 42 - EAPL Nr. 842
14 Reinhold Albert: Historische Flurnamensammlung des 

Altlandkreises Königshofen im Grabfeld, Mellrichstadt 
2021

15 Stadtarchiv Bad Königshofen, Akten Box Nr. 42, VIIa
16 Intelligenzblatt von Unterfranken und Aschaffenburg 

Nr. 18 vom 21.1.1848 (Beilage)

ten einzudecken. Sog. Marktwege, wie z.B. 
von Alsleben oder vom Milzgrund aus nach 
Königshofen, erinnern heute noch an die 
einstige Bedeutung der Markttage in der 
Grabfeldstadt.14  
Über das Markttreiben in Königshofen gibt 
eine weitere Akte des Stadtarchivs aus dem 
18. Jahrhundert umfassend Auskunft.15 

So wird u. a. darin überliefert, dass bei 
den Märkten jeweils ein „Groß- und ein 
Kleinstättgeld“ von der Stadt vereinnahmt 
wurde. Was es damit auf sich hatte, ist nicht 
bekannt. Weiter ist ersichtlich, dass von den 
Einnahmen bei den acht Jahrmärkten nicht 
nur die angefallenen Kosten bestritten wur-
den, sondern als Teil ihrer Besoldung der 
Stadtschultheiß, die beiden Bürgermeister, 
der Stadtschreiber und der Ratsdiener An-
teile des Erlöses erhielten, die Teil ihrer Be-
soldung waren.

Die Jahr- und Viktualienmärkte 
im 19. Jahrhundert
Neben den Jahrmärkten gab es in Königs-
hofen übers Jahr auch noch Viktualien-
märkte (Lebensmittelmärkte). So wurde 
1848 im Intelligenzblatt für Unterfranken 
und Aschaffenburg eine „Viktualien-Markt-
Ordnung“ für die Stadt Königshofen ver-
öffentlicht.16 Aus dieser geht hervor, dass 
ein solcher Markt jeweils am Dienstag und 
Samstag abgehalten wurde, und zwar in den 
Monaten März bis September von 6 – 9 Uhr 
und in den übrigen Monaten von 8 – 10 Uhr. 
§ 6 bestimmte: „Vor Abnahme der Markt-
fahne dürfen fremde und dahiesige Händler 
(Höcken) keine Einkäufe machen, bei Strafe 
von 1 bis 3 Gulden.“
Die älteste im Stadtarchiv vorhandene ge-
druckte Bekanntmachung über die Jahr-
märkte ist aus dem Jahre 1852. Darin heißt 
es, dass folgende Märkte in Königshofen im 
Grabfeld abgehalten werden: Jahrmärkte 
an Sebastiani (20.1.), an Matthias (24.2.), 

Josephi, (19.3.). Markus (25.4.), am zwei-
ten Pfingsttag, Johanni (24.6.), am Sonntag 
nach Jacobi, am Sonntag nach Aegidi, an 
Wendelini (20.10.), Maria Opferung (21.11.) 
und der Thomasmarkt (21.12.). Jeweils am 
Dienstag nach einem Jahrmarkt wurde ein 
Vieh- mit Schweinemarkt abgehalten. Jeden 
Dienstag war zudem neben dem  Viktua-
lien- ein Getreidemarkt.
Von Interesse ist ein Bittschreiben jüdi-
scher Geschäftsleute aus Königshofen an 
Bürgermeister Berlenz von September 
1878. Der Kaufmann Seligmann Fried-
mann bat im Auftrag von M. und L. Gold-
schmidt aus Sulzdorf, S. Oppenheimer aus 
Trappstadt, S. Neuland, R. Wohlfromm, S. 
Kohl, M. Sachs, R. Ambach, M. Wildberg 
und L. Wildberg (alle Kleineibstadt) sowie 
den Königshöfer Geschäftsleuten S. Stern, 
G. Einstädter und H. Einstädter um Verle-

gung des Wendelinimarktes am Sonntag, 
20.10.1878. Dieser falle auf einen israeliti-
schen Feiertag, weshalb die israelitischen 
Kaufleute nicht verkaufen könnten. Hier-

Markttag in Königshofen in den 1920er Jahren.
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durch würden sowohl den Händlern als 
auch der Stadtgemeinde Nachteile erwach-
sen und die Kunden könnten ihren Bedarf 
nicht decken. Die Antragsteller baten zu 
berücksichtigen, dass die Händler größten-
teils Israeliten wären. Die Stadtversamm-
lung beschloss jedoch einstimmig, dass 
der Wendelinimarkt nicht verlegt werden 
könne, da es viele wichtigere Gründe für 
dessen Belassung an dem betreffenden Tag 
gäbe.
Die Marktordnungen wurden jeweils der 
neuen Zeit angepasst. So ist in der 1884 auf-
gestellten, 19 Seiten umfassenden Markt-
Ordnung17 für die Stadt Königshofen ver-
merkt, dass alljährlich 11 Jahr-, 13 Vieh-, 
24 Schweine- und vier Schafmärkte abge-
halten werden. Die Rindviehmärkte fanden 
auf dem Marktplatz, der Zuchtbullenmarkt 
auf dem „Brügel“, Schweinemärkte auf 
dem „kleineren Marktplatz“ - dem sog. Ha-
fenmarkt statt. Die Aufstellung der Körbe 
mit den Ferkeln hatte in zwei Reihen nach 
Angaben des Marktmeisters und der Poli-
zeimannschaft zu erfolgen. Die Platzmiete 
betrug je Korb 10 Pfennig. Außerhalb die-
ses Platzes war zur Marktzeit jeglicher 
Handel mit Schweinen verboten. Die Schaf-
märkte in den Monaten Februar, März, 
November und Dezember wurden auf der 
städt. „Bleichwiese“ (Tuchbleiche) an der 
Bahnhofstraße abgehalten, jene im Juni, 
September und Oktober auf dem „Brügel“ 
außerhalb der Stadt. Einst gab es in Königs-
hofen auch Pferde-, Geflügel-,, Getreide-, 
Hopfen- und Geflügelmärkte. Ja, sogar ein 
Wollenmarkt fand einst am 14. Juni jeden 
Jahres statt. Die Märkte begannen in der 
Zeit vom 1.4. bis 1.10. früh um 5 Uhr und 
vom 1.10. bis 1.4. um 7 Uhr. 
Ausstellungs- und Verkaufsplätze für die 
Jahrmärkte waren laut der Ordnung von 
1884 der Marktplatz und die Schuhgasse 
(heutige Hindenburgstraße). Zur Präsenta-
tion der Ware besserer Qualität wurden auf 
dem Marktplatz gedeckte Marktbuden auf-
gestellt. Die Standplätze wurden den Ver-
käufern in der Reihenfolge angewiesen, wie 
sie sich anmeldeten. Die Aufstellung be-
gann von der Schlundgasse die Straße ent-

lang bis zur Hauptstraße zum Rathaus und 
von da in je zwei Reihen auf dem Markt-
platz in nördlicher Richtung. Die Bäcker, 
Obst- und Gemüsehändler, Seiler, Sattler 
und Schuhmacher hatten ihre Plätze auf 
beiden Seiten der Schuhgasse von östlicher 
in westlicher Richtung. 
Jeder Verkäufer durfte der Ordnung zufolge 
seinen durch Eintrag in das Marktverzeich-
nis erworbenen Platz so lange behalten, bis 
er ihn nicht mehr benötigte. Er wurde dann 
durch den Marktmeister weiter vergeben. In 
solchen Fällen rückten sämtliche Verkäu-
fer vor. Einheimische Verkäufer nahmen 
alten Herkommen gemäß die ersten Plätze 
ein. Das nicht vererbbare Recht auf einen 
Verkaufsplatz erlosch, wenn ein Inhaber 
drei aufeinanderfolgende Märkte nicht be-
suchte und vorher einen Hinderungsgrund 
nicht angezeigt hatte. Jede Marktbude 
hatte die gleiche Größe. Je nach Bedürfnis 
und Verlangen wurde von der Stadt Mate-
rial zu einer gedeckten oder ungedeckten 
Marktbude (sog. Marktstand) gestellt und 
diese auf Antrag dem Verkäufer auf seine 
Kosten aufgebaut. Andere als die von der 
Stadt bereitgestellten Buden durften nicht 
verwendet werden. Ausnahmen wurden nur 
Einheimischen auf Antrag eingeräumt. 
Marktschreierisches Gebaren war bei den 
Jahrmärkten gänzlich verboten, ebenso Ver-
steigerungen, ferner das Feilhalten durch 
Marktbesucher während der Marktzeit an 
anderen als durch die Marktordnung be-
zeichneten Plätzen sowie das Hausieren mit 
den Marktartikeln während des Marktes.
In der jeweiligen Marktordnung wurde auch 
der Zutrieb der Tiere zu den Märkten be-
stimmt. So durfte dieser 1913 nur durch die 
Bahnhof-, Rathaus-, Ludwig- und Schlund-
straße erfolgen, alle übrigen Straßen in der 
Stadt waren für den Zutrieb verboten. Das 
gesamte Vieh musste an einer durch eine 
Fahne erkenntlich gemachten Kontrollstelle 
der seuchenpolizeilichen Kontrolle unterzo-
gen werden.
1913 wurde eine Änderung der Einteilung 
der Stände vorgenommen. Nunmehr waren 
diese von der Schlundstraße entlang bis zur 
Hauptstraße beim Rathaus und von da in je 

zwei Reihen auf dem Marktplatz in nördli-
cher Richtung für die gedeckten Stände be-
stimmt. Die ungedeckten Stände waren auf 
dem Platze vor dem Michaelsbrunnen auf-
gestellt und den Geschirrhändlern wurde 
ihr Platz vor dem Luitpoldbrunnen zuge-
wiesen, den Bäckern, Obst- und Gemüse-
händlern, Seilern, Sattlern und Schuhma-
chern auf beiden Seiten der Bahnhofstraße 
von östlicher in westlicher Richtung.
Es wurde weiter angeordnet, dass bei allen 
Viehmärkten geschäftliche Verhandlungen 
und Abschlüsse nur in deutscher Sprache 
mit gemeinverständigen Ausdrücken getä-
tigt werden dürfen. Dazu muss man wissen, 
dass in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg 
die Mehrzahl der Markthändler nach wie 
vor Juden waren. Damit die Marktbesucher 
sich mehr oder weniger mit diesen verstän-
dig machen konnten, wurde z.B. um 1890 
ein Buch mit dem Titel: „Die geheime 
Geschäfts-Sprache der Juden – Ein Hand- 
und Hilfsbuch für alle, welche mit Juden in 
Geschäftsverbindung stehen und der heb-
räischen Sprache (sog. Marktsprache) un-
kundig sind.“ aufgelegt. Nachfolgend einige 
Beispiele daraus: 
– „Wollt Ihr ein Poroh keiene?“ - „Wollt Ihr 

eine Kuh kaufen?‘“ 
– Was schukt die Poro?“ – „Was kostet die 

Kuh?
– besoll/jouker – zu billig/zu teuer
– Das is en tauf massmatten - Das ist ein 

gutes Geschäft
– Das sen dumme drosches – Das sind 

dumme Redensarten
– Ich mahmen lau – Ich borge nicht
– Au wie! Ich bin merrameh! – O weh! Ich 

bin betrogen!

Märkte an Sonntagen 
waren der Geistlichkeit zuwider
Bereits zu Beginn des 18. Jahrhunderts be-
klagte ein Zeitzeuge, dass die Jahrmärkte 
nicht mehr wie vor Zeiten sehr einträglich 
wären, weil die Handwerkszünfte zuneh-
mend eingriffen und der Staat zu hohe 
Zölle erhebe.18 Und dieser Trend setzte sich 
fort. Um die Attraktivität der Jahrmärkte zu 
steigern und dem Besucherschwund zu be-
gegnen, beantragte die Stadt im Dezember 
1923 beim königlichen Bezirksamt Königs-
hofen eine Verlegung der Jahrmärkte auf 
die folgenden Sonn- und Feiertage. Der 
Königshöfer Bezirksamtmann Adolf Be-
ckerle erwiderte, dass es die Pfarrämter 
vom seelsorgerlichen Standpunkt aus au-
ßerordentlich bedauern würden, wenn dies 
geschähe. Die damit gewöhnlich verbunde-
nen Tanzbelustigungen etc. für die Landju-
gend würden eine Förderung der ohnehin 
beklagenswerten Vergnügungssucht be-
deuten. Aus diesem Grund wären schon die 
auf verschiedene Sonntage fallenden frän-
kischen Kirchweihen allesamt auf einen 
Sonntag im November (Martini-Kirchweih) 
verlegt worden. Der Würzburger Fürstbi-
schof Adam Friedrich von Seinsheim (1755-
1779) hatte bereits Ende des 18. Jahrhun-
derts bestimmt, dass sämtliche Kirchwei-
hen auf den ersten Sonntag nach Martini in 
den Monat November zu verlegen seien. Als 

Säulesmarkt in Königshofen in den 1950er Jahren.
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Begründung wurde damals u. a. angeführt, 
dass die an unterschiedlichen Wochenen-
den begangenen Kirchweihfeste mitunter 
zu schweren Beleidigungen Gottes beitrü-
gen und eine Gemeinde die andere merklich 
aufzehre, ferner das „ ... müßige Bettelge-
sind einen Ort nach dem andern haufenweis 
zur übergroßen Beschwere aufliege ...!“19 
Der Bezirksamtmann stellte weiter fest, 
wenn die Königshöfer Jahrmärkte in den 
letzten Jahren ihre Bedeutung mehr und 
mehr verloren haben, so wäre dies eine Er-
scheinung, die auch an anderen Orten (z.B. 
Würzburg, Bad Kissingen, Saal etc.) zu 
Tage getreten sei und höchstens ein Beweis 
dafür sei, dass für dieselben kein Bedürfnis 
mehr bestehe.
Im darauffolgenden Jahr 1924 verlegte 
der Stadtrat dann eigenmächtig verschie-
dene Märkte auf Sonntage. Die Folge war 
disziplinarisches Einschreiten gegen den 
Königshöfer Bürgermeister. Er wehrte sich 
mit der Begründung, dass die unter der Wo-
che abgehaltenen Jahrmärkte in wirtschaft-
licher Hinsicht bedeutungslos seien. Kein 
Geringerer als der unterfränkische Regie-
rungspräsident Dr. Julius von Henle schal-
tete sich schließlich ein und schrieb am 
9.12.1924 unter dem Betreff „Verlegung der 
Jahrmärkte in Königshofen“ an die Stadt: 
„Durch die Verlegung der Jahrmärkte 
in Königshofen auf Sonntage würden die 
marktberechtigen Gemeinden der Umge-
bung, wie Saal, Mellrichstadt, Neustadt, 
Münnerstadt und Bischofsheim gezwungen, 
ihre Warenmärkte gleichfalls an Sonntagen 
abzuhalten, wenn diese nicht Schaden lei-
den sollen. Dadurch würde gegen die ge-
setzlichen Vorschriften über die Sonntags-
ruhe verstoßen.“ 
Schon im Verlauf des Ersten Weltkriegs 
1914-18 waren die Märkte auf die Sonn- 
und Feiertage verlegt worden, wogegen 
insbesondere die Geistlichkeit im Grabfeld 
wiederholt wetterte. So ist in der Sulzdorfer 
Pfarrbeschreibung von 1915 vermerkt, dass 
die Geistlichen die wegen des Kriegs er-
gangenen Einschränkungen öffentlicher 
Lustbarkeiten, Tanzmusiken und anderer 
festlicher Veranstaltungen begrüßten. Be-
dauernswert wäre, dass man trotz aller Be-
mühungen der Pfarrämter die Markttage 
auf die nächstfolgenden Sonntage verlegte. 
Der ver derbliche Einfluss dieser Markttage 
wäre deutlich wahrzunehmen, so Pfarrer 
Ludwig Röder. Schon vor und während des 
Gottesdienstes rolle Wagen um Wagen zum 
Besuch des Marktes in Königshofen zum 
Dorf hinaus. Die Folge war, dass die Kir-
che an Markt tagen große Lücken aufwies. 
Da vor allem auch die Jugendlichen zum 
Markte drängen, wäre, so Röder, beson-
ders bedenklich. Die Lehrer hätten „diesem 
Unfug“ entgegengewirkt, in dem sie keine 
Erlaubnis zum Wegbleiben beim Sonntags-
schulunterricht, dem sich die schulentlas-
senen Burschen und Mädchen unterziehen 
mussten, erteilten.20

Der Gattungsmarkt
Apropos Jugend: Von der gesamten Grab-
feldjugend herbeigesehnt waren einst die 
sog. „Goatmärt“ (Gattungs- oder Heirats-

märkte) an Josefi (19.3.) und am Pfingst-
montag in Königshofen, bei dem sich die 
jungen Leute zusammenfanden.21 Jeder 
Bursche und jedes Mädchen aus dem 
Königshöfer Land und darüber hinaus ließ 
es sich nicht nehmen, an diesem Tag zum 
Markt zu eilen. 
Lehrer Eusebius Huthöfer aus Ottelmanns-
hausen überlieferte 1932, dass man schon 
Wochen vorher bei den jungen Leuten 
hörte:22 „Gäßt a nein Godmort noach 
Künnshufa? Doa mußt da ubädiengt a bißla 
nai! Im Frühjoahr goda (paaren) sich die 
Vüch’l (Vögel) unn die junga Leuit a!“ In 
der nächsten Zeit war es bald Dorfgespräch, 
welche „Junga zsoammalaffa“. Etwas ha-
ben musste sie (oder er) schon auch, denn 
wie lautete ein altes Sprichwort:  Wer nichts 
erheiratet und nichts ererbt, der bleibt ein 
armer Mann, bis er stirbt!
Kreisheimatpf leger Otto Mölter aus 
Kleinbardorf machte sich 1942 Gedan-
ken, woher der Name „Goodmadd“ für 
den Josefimarkt in Königshofen kommt. 

Er schrieb:23 „Es ist der erste Markt nach 
dem harten Winter. Erwachsenen ist es an 
diesem Tage noch zu kalt. Doch die Jugend, 
männlichen, wie weiblichen Geschlechts, 
eilt nach Königshofen, wenn es die Witte-
rung einigermaßen erlaubt. Die Geschäfte 
auf dem Markt sind ja bald erledigt. Der 
Schorsch hat sich an die Rosa herange-
pirscht. Er hat ja schon lang den Josefi-
markt herbeigesehnt, weil er diesen Tag 
dazu ausersehen hat, ihr zu sagen, dass er 
sie gern hat. Also nun heißt’s aber auch mit 
17 Markt-Ordnung für die Stadt Königshofen im Grabfeld, 

Druck von J. Magold in Königshofen 1884 
18 SAK, Band 142: Beschreibung von Königshofen, er-

stellt um 1727, S. 17
19 Reinhold Albert: Silberstrauß und Ringelein, silbern 

ist das Mägdelein! – Bräuche in alter und neuer Zeit in 
Rhön und Grabfeld, Mellrichstadt 2018, S. 231

20 Reinhold Albert: Chronik der Gemeinde Sulzdorf 
a.d.L., Teil III, 2020

21 Reinhold Albert: Silberstrauß und Ringelein, silbern 
ist das Mägdelein! – Bräuche in alter und neuer Zeit in 
Rhön und Grabfeld, Mellrichstadt 2018, S.131

22 MS Sammlung Eusebius Huthöfer (Sammlung des 
Verfassers)

23 Gemeindearchiv Kleinbardorf, Sammlung Otto Mölter
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der Rosa einmal allein zusammenzukom-
men. „Mir gänn a weng zum Röckelein, da 
isses schüa warm!“, sagt der Schorsch zur 
Rosa und blinzelt ein wenig mit seinen Au-
gen. Die Rosa hat ja auch schon lange ein 
Auge auf den Schorsch geworfen und geht 
gleich mit. Beim Röckelein werden ein paar 
Schoppen Wein getrunken und es wird al-
lerhand gepappelt. Bis sie heimgehen, ha-
ben sie beide „bibsroada Köpf“ vom Wein. 
Aber sie fahren miteinander heim. Sie sind 
sich einig. 
Wie sich Schorsch und Rosa zusammenge-
funden haben, so haben sich die Gretl und 
der Hans auch auf dem Josefimarkt gefun-

den, und die waren beim Cafe Heintz mit-
einander. Beim Heintz waren noch mehr 
Pärchen. Und wenn man am Josefimarkt 
die Wirtschaften in Königshofen genau im 
Auge hat, so kann man aus jedem Pärchen 
herauskommen sehen, die nachher mitei-
nander gehen. „Die hömm sich gegoad!“, 
d. h. sie haben sich gefunden und sind sich 
einig, dass sie sich gerne haben. Goddmadd 
= Gattenmarkt, gegoadd = gegattet!“ 

Jahr-, Viehmarkt-, Gemüse- und 
Obstmarktordnung von 1951
Die alten Ordnungen von 1884 und 1913 
wurden nach Beendigung des Zweiten 

Weltkriegs im Jahre 1951 angepasst. So be-
stimmte § 1 der „Jahr-, Viehmarkt, Gemüse 
und Obstmarktordnung der Stadt Königs-
hofen“, dass elf Jahrmärkte an den bisher 
herkömmlichen Tagen abgehalten wurden. 
Sie durften nur je einen Tag dauern, und 
zwar von 9 – 18 Uhr. Fiel der Jahrmarkt 
auf einen Sonntag, wurde der Zeitpunkt des 
Marktbeginns wegen des Gottesdienstes 
auf 11 Uhr festgesetzt.
Weiter wurde festgelegt, dass das Feilbieten 
der Waren nur in Verkaufsbuden, -ständen 
oder -tischen auf dem Marktplatz erfolgen 
dürfe. Diese würden von der Stadtgemeinde 
Königshofen gestellt. Ortsansässige Gewer-
betreibende hatten gegenüber auswärtigen 
Marktverkäufern bei der Reihenaufstellung 
und Platzanweisung den Vorzug. Sie waren 
nach dieser Marktordnung von der Ent-
richtung einer Marktgebühr befreit. Es war 
nach wie vor das marktschreierische Anbie-
ten, Ausrufen, Versteigern usw. von Waren 
verboten.
Ein eigener Abschnitt war „Viehmarktord-
nung“ überschrieben. Es wurde festgelegt, 
dass in der Stadt folgende Viehmärkte ab-
gehalten werden:
– Schweinemärkte alle 14 Tage am Don-

nerstag. 
– Vier Schafmärkte jeweils am 1. Montag 

von August - Dezember.
– Zwei Zuchtviehmärkte im Mai und Juni, 

wobei der Stadtrat jeweils die genauen 
Termine ebenso festlegte, wir für Geflü-
gelmärke.

Als Verkaufsplatz für Schweine und Geflü-
gel wurde der Marktplatz, für den Zucht-
viehmarkt der städtische Brügel und für 
den Schafmarkt die Tuchbleiche festgelegt. 
In der Ordnung wurde ausdrücklich be-
stimmt, dass während des Marktes „ … das 
Lärmen, Schimpfen und Streiten“ verboten 
ist.
Aus der ebenfalls 1951 erlassenen Ge-
müse- und Obstmarktordnung geht hervor: 
„Gemüse und Obstmärte finden täglich, 
ausnahmlich Sonn- und Feiertagen, ferner 
an den Jahrmärkten statt. Gegenstände des 
Marktverkehrs sind Kartoffeln, Obst, Ge-
müse jeder Art, Sämereien, Gemüsepflan-
zen und Blumen.“ 
Die aktuelle Marktsatzung der Stadt Bad 
Königshofen ist vom 1. Juli 1992. Unter 
dem Betreff „Markteinrichtungen“ ist in § 
2 festgelegt, dass die Jahrmärkte, der Wo-
chenmarkt für Obst-, Gemüse- und Blumen 
sowie die Märkte für Geflügel- und Kanin-
chen auf dem Marktplatz stattzufinden ha-
ben, während der Platz für Schweine- und 
Schafmärkte der Hafenmarkt ist. § 10 be-
stimmte, dass die Stadt für den Marktver-
kehr keine Verkaufseinrichtungen z. V. 
stellt. 
Schon lange gibt es in Bad Königshofen 
keine Schweine-, Schaf- oder Rindvieh-
märkte mehr. Nur noch historische Fotogra-
fien künden von diesen einst für die Land-
bevölkerung so wichtigen Einrichtungen. 
Neu hinzugekommen ist seit einigen Jahren 
ein Kunsthandwerkermarkt Mitte Septem-
ber, der sich eines großen Besuchsaufkom-
mens erfreut.

Seit einigen Jahren findet in Bad Königshofen Mitte September ein Kunsthandwerkermarkt 
statt, der stets gute Besucherresonanz aufweist.

Abschrift
Ludwig, von Gottes Gnaden Römischer König, allzeit Mehrer des Reichs usw.,
dem ansehnlichen Herrn Grafen Berthold von Henneberg, seinem geschätzten
Fürsten, seine Gnade und alles Gute!
Auf deine demütigen Nachfragen, denen wir verdientermaßen und gerne 
wegen deines willkommenen und ersprießlichen Gehorsams geneigt sind,
genehmigen wir den jährlichen Markt bzw. die jährlichen Markttage,
die von dir in deiner Stadt Königshofen eingerichtet wurden
am dritten Sonntag nach Ostern gemäß dem Inhalt deiner Privilegien.
Wir bekräftigen diese Freiheit durch unsere königliche Autorität, und zwar so,
dass ein jeder, seien es Einzelne, die dort zusammenströmen,
seien es die, die dorthin kommen 
für 3 Tage zum Anreisen,
für 3 Tage zum dort Verweilen,
für 3 aufeinander folgende Tage zum Zurückreisen,
für jegliche vorher begangene Übertretung keineswegs bestraft werden soll
noch dass sie durch gerichtliche Anklage ausgerufen werden dürfen.
Für am Ende der vorgenannten 9 Tage begangene Übertretungen aber
sollen sie oder werden sie bestraft oder belangt werden können 
gemäß der Art der begangenen Übertretungen.
Zum Zeugnis, dass uns diese Sache am Herzen liegt, haben wir angeordnet,
die vorliegende Urkunde zu bekräftigen durch das Siegel unserer Majestät.
Gegeben in Arnstetten am 11. August 1323, im 9. Jahr unserer 
Königsherrschaft
Ludwig

Übersetzung der Abschrift der Markterhebungsurkunde von 1323 von Dr. Ro-
land Sauer (Bad Neustadt)      
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Ab 2023 wird Zahl der Märkte 
in Bad Königshofen reduziert 
Der Besuch der heute noch gängigen 
Markttage lässt mitunter zu wünschen 
übrig. Und so lautete am 21.1.2023 die 
Schlagzeile im Königshöfer Lokalteil der 
Tageszeitung Main-Post „Immer weniger 
Händler: Stadt Bad Königshofen reduziert 
die Zahl der Märkte deutlich - Im Stadtzen-
trum von Bad Königshofen wird es künftig 
weniger Märkte geben.“24 Der Stadtrat be-
schloss einstimmig, die Zahl der Märkte 
von derzeit zehn auf künftig nur noch fünf 
zu begrenzen. Bürgermeister Thomas Helb-
ling begründete diesem Schritt damit, dass 
sowohl die Anzahl der Besucher als auch 

der Markthändler schon seit Jahren rück-
läufig sei. Besonders zu den Märkten unter 
der Woche, insbesondere in den Wintermo-
naten seien nur sehr wenige Anbieter anwe-
send. Als Beispiele nannte der Rathauschef 
den Wendelinusmarkt im Oktober 2022 mit 
sieben Händlern oder den Maria Opferungs-
markt am 21.11.2022 und den Thomasmarkt 
am 21.12.2022 mit ähnlicher Händlerzahl. 
„Laut Gewerbeordnung sollten aber im-
mer mindestens zehn bis zwölf Marktteil-
nehmer vor Ort sein und eine möglichst 
breite Vielzahl an Waren anbieten“, so das 
Stadtoberhaupt. Thomas Helbling verwies 
zudem darauf, dass die vier verkaufsoffe-
nen Sonntage der Werbegemeinschaft Bad 
Königshofen nur aus Anlass von Messen 

oder Märkten stattfinden dürfen. Der Stadt-
rat sprach sich deshalb dafür aus, diese vier 
Sonntagsmärkte zu erhalten.
Außerdem soll es weiterhin den Thomas-
markt kurz vor Weihnachten mit dem Auf-
tritt des Christkinds und des Stadtnikolau-
ses geben. Entsprechend der Wunschter-
mine der Werbegemeinschaft zur Verkaufs-
öffnung der Geschäfte werden im Jahr 2023 
an folgenden Tagen sonntägliche Märkte 
stattfinden am 19.3. der Josefsmarkt, am 
21.5. der Pfingst- oder Frühlingsmarkt, am 
10.9. der Kunsthandwerkermarkt und am 
12.11. der Wendelinus- oder Herbstmarkt.

24 Alfred Kordwig, Lokalausgabe Rhön-Grabfeld, Main-
Post vom 21.1.2023

1 Sechs Monate später machte Maximilian allerdings eine 
Kehrtwendung, kündigte den Waffenstillstand auf und 
kämpfte weiterhin auf der Seite des Kaisers.

2 Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, Sammlung 
Stolberg, Leichenpredigt Nr.10343.

Vom Fußsoldaten zum Schlossherrn

Hans Günter, Bauherr zu Brennhausen (1602-1668)

Das Wappen des Hans Günter von Brennhausen und seiner Gemahlin Agnes wurde 1663 an 
der Burg in Brennhausen angebracht.

detlev Pleiss

Pfarrer Johan Schützenmeister, gebürtig aus 
Eisenach, amtierte fast die gesamte Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges zu Waltershausen 
an der Milz. Die Kriegsereignisse trieben ihn 
von 1635 bis Mai 1636 und noch einmal im 
Sommer 1640 in die Flucht. Dennoch sind 
die Kirchenmatrikeln auch aus dieser Zeit 
erhalten: die Totenmatrikel ab 12. Dezember 
1634, die Taufen ab 20. Januar 1635 und die 
Trauungen ab 8. Februar 1637. Ein beson-
derer Schatz im Pfarrarchiv ist das ‚Archi-
vale Nr.45‘. Es enthält neben der in Coburg 
1626 gegebenen Casimirianischen Kirchen-
ordnung ein Blatt mit Einträgen des Vogtes 
Johann Guth für die Jahre 1603-1626 und 
acht Seiten chronikalische Aufzeichnungen 
des Pfarrers Schützenmeister aus den Jahren 
1629 bis 1653. Darin lesen wir: „Anno 1646 
den 14. September Oberst Johan Günther 
Commendant Königshofen cassirt, hat Neu-
tralität nicht annehmen wollen“.
Es ist die Zeit, in der ein deutscher Fürst 
nach dem anderen den bewaffneten Kampf 
gegen die Schweden, teils auch gegen die 
Franzosen, aufgab: 1645 der Kurfürst von 
Sachsen, 1646 der Fürstbischof von Würz-
burg, 1647 am 14. März auch Maximilian 
von Bayern. Im Sommer 1647 wagten es 
zwei Reitergenerale der katholischen Liga, 
Jan von (de) Werth und Johann Sporck, 
Widerstand gegen die Politik ihres Kriegs-
herrn zu leisten und zum Kaiser überzutre-
ten. Ihre unwilligen Regimenter mussten sie 
zurücklassen, aber der Kaiser nahm sie trotz-
dem mit offenen Armen auf. Dass der Waf-
fenstillstandsvertrag des Würzburger Fürst-
bischofs mit den Schweden schon ein Jahr 
früher auf solchen Widerstand bei einem 
hohen Befehlshaber seiner ‚Haustruppen‘ 
stieß, ist in der Geschichtsschreibung bisher 
kaum zur Kenntnis genommen worden.
Ebenso wie Sporck und de Werth mit Kaiser 
Ferdinand fand auch Günther sofort einen 
neuen Arbeitgeber, der weiter gegen die 
Schweden und ihre Verbündeten kämpfen 
wollte, den Landgrafen Georg von Hessen-

Darmstadt. Ebenso wie Sporck und de Werth 
stammte auch Günther aus kleinen Verhält-
nissen, war jung Soldat geworden und hatte 
sich von der Pike auf hochgedient. Und es 
gibt eine dritte Parallele: ebenso wie Sporck 
und de Werth überlebte er den Krieg und 
konnte die ihm von seinen Dienstherren ver-
liehenen Güter genießen.
Werfen wir einen Blick auf Hans Günthers 
soldatische Karriere, die bis zu seinem Bruch 
mit Fürstbischof Johann Philipp von Schön-
born immer auf kaiserlich-bayrisch katholi-
scher Seite verlief. Die Personalia der Lei-
chenpredigt geben einen guten Überblick 
über seine Laufbahn. Demnach wurde er 
1602 in Kützberg/Franken geboren. Seine 
Mutter starb kurz nach der Geburt, der Vater 
‚in seiner sehr zarten Kindheit‘. Ein Großva-
ter war im Krieg gegen die Türken gefallen. 
‚Freunde und Anverwandte‘ ließen ihn zur 
Schule gehen und schickten ihn 1618 nach 
Würzburg ‚zu einem ehrlichen Gewerbe‘. 

Hans wählte den Soldatenberuf und begann 
als Musketier im Regiment Baur, um ‚bei 
der Infanterie, als der besten Kriegsgelehr-
ten, den Krieg fein gründlich zu erlernen‘. 
1620 am Weißen Berg bewährte er sich und 
bekam ‚die gefreyte Corporalsstelle, die 
adeliche Rotte der Gefreyten zu commandi-
ren‘. In den folgenden Jahren stieg er zum 
Fähnrich der Leibkompanie im Regiment 
Truchseß auf und focht in Tillys Armee bei 
Höchst (1622), Stadtlohn (1623) und Lutter 
am Barenberge (1626). In der Magdeburger 
Belagerung 1631 war er als Kapitänleutnant 
dabei, immer noch im Regiment Truchseß. 
Wir erfahren nicht, wo er sich während des 
langen Siegeslaufs von Schwedenkönig Gus-



Das GrabfeldSeite   8 Nr. 31   ·   November 2023

Um 1645 erhielt Hans Günter die Burg Brennhausen vom Würzburger Fürstbischof verliehen.

tav Adolf bis an die Alpen 1631/32 befand. 
Im Jahr 1633 hält er als Hauptmann im 
Fürstlich Lauenburgischen Regiment Eich-
stätt drei Wochen lang gegen Herzog Bern-
hard von Sachsen-Weimar, so dass der Her-
zog ihn bei der Übergabe lobte: ‚jung, aber 
...‘. Im folgenden Jahr habe er bei der Bela-
gerung Nördlingens als Obristleutnant im 
Regiment Traveris gestanden und sei in der 
Schlacht ‚mit tausend commandirten Mus-
ketieren in der Avantgarda‘ vorgerückt und 
im Angesicht ‚K.Majestät und Herr Cardinal 
Infant‘ verwundet worden. Nach dem ‚hitzig 
Treffen‘ bei Wittenweier 1637, wo er ‚bis 
in die Mitternacht auf der Walstatt gefoch-
ten‘ habe, sei ihm von Kurfürst Maximilian 
von Bayern ein eigenes Regiment zu Fuß 
verliehen worden. Dessen tausend Muske-
tiere habe er ‚in die vier Jahre lang im Felde‘ 
geführt. 1641, als ‚er wegen seiner am Leibe 
vom Feinde empfangenen vielen Wunden 
im Felde nicht allerdings mehr fortkommen 

können‘, berief ihn der Bischof von Würz-
burg ‚als sein gnädiger Landesfürst‘ zum 
Commandanten der Festung Königshofen. 
‚Kaiserlicher Oberst und Commandant‘, wie 
die Leichenpredigt betont. In den folgenden 
vier Jahren habe er ‚rühmlich‘ agiert, u.a. 
‚Maaß (=Maßfeld) und Meynungen occupi-
ret und aus schwedischen Händen gerissen‘. 
Zum Dank habe ihm der Bischof ‚ein statt-
liches Rittergut (= Brennhausen) zu Lehen 
aufgetragen, hätten ihn auch gerne länger 
in solchem Posten behalten. Allein, weil 
Sie, nächstvorgedachte Fürstliche Gnaden, 
sich mit den schwedischen Waffen in eine 
Neutralität eingelassen, hat er wegen seines 
Römischen Kaisers darin nicht bleiben wol-
len, sondern seine Beurlaubung untertänigst 
genommen‘.
Wir entnehmen aus dem Vorigen, dass die 
Belehnung mit Brennhausen zwischen der 
Eroberung Meiningens im Januar 1644 - 
übrigens gegen eine finnische Besatzung, 

die teilweise aus denselben Soldaten bestand 
wie die Besatzung Königshofens 1631-1634 
- und der Abberufung Günthers im Septem-
ber 1646 stattgefunden haben muss.
Mit seinem neuen Dienstherrn, dem Fürsten 
Georg von Hessen-Darmstadt, scheint Gün-
ther sich sehr gut verstanden zu haben. Er 
wurde nicht nur zum ‚Generalwachtmeister 
und Obercommandant aller festen Plätze‘ 
ernannt, sondern auch zum ‚Geheimen Rat‘ 
und Beauftragten auf Landtagen. Zudem 
wurden ‚er auch und seine Leibeserben in 
den Hessischen Adel eingenommen‘. Nach 
dem Tod seiner ersten Frau, mit der er sechs 
Kinder hatte, verkuppelte ihn der Fürst an 
eine seiner Kammerzofen, mit der er weitere 
vier Kinder bekam. An dieser Stelle gibt uns 
der geistliche Schreiber der Leichenpredigt 
einen intimen Einblick in Günthers Denken. 
Er sei mit 26 Jahren in den Stand der Ehe 
getreten, weil er ‚erfahren, wie besonders 
ein Offizier der Pfleg und Wartung wegen im 
Feld bedauerlich ohne Frau zu leben habe‘.
Den Feldzug gegen Hessen-Kassel 1646/47 
scheint Günther nicht persönlich mitgemacht 
zu haben. Ob seine ‚Eskadron‘ in der ent-
scheidenden Schlacht bei Frankenberg/Eder 
dabei war, ist nicht sicher. Jedenfalls steht 
eine ‚Brennhausensche Eskadron‘ unter den 
hessisch-darmstädtischen Feldtruppen. Ihre 
Stärke ist nicht angegeben. Verwunderli-
cherweise scheint also Hans Günther, der 
gelernte Infanterist, am Ende seiner militä-
rischen Laufbahn eine Kavallerietruppe be- 
fehligt zu haben.
Nach dem Westfälischen Frieden von 1648 
verblieben Günther noch zwanzig Lebens-
jahre, die er ‚mit schöner und nützlicher 
Erbauung seiner zwei adeligen Wohnhäuser, 
Brennhausen und der Schmitt, auch Erkau-
fung verschiedener adelicher Güter und 
Zehnten‘ verbrachte. Er wollte wie gewohnt 
auch 1667 ‚den Sommer über immer nach 
Brennhausen reisen‘, starb aber nach drei 
Schlaganfällen in einem Jahr 1668 bei  
Gießen.

3 Hierzu Genaueres in Jahrbuch des Hennebergisch-Frän-
kischen Geschichtsvereins, Band 21, Kloster Vessra 
2006, S.84-100, Detlev Pleiss: Augenzeugenberichte 
über die letzte Belagerung und Eroberung Meiningens 
im 30-jährigen Krieg.

4 Hans Heinrich Weber: Der Hessenkrieg. - Giessen 1935, 
Beilage X, S.180f.

WAlteR häusleR

Wenns schneierd
Ganz leis felld dr Schnää
vor meim Fanster,
deggd longsom es Gros zu,
weiß, unschuldi weiß,
sou sauwer,
däss alles wia nöü aussiad.
Mer könnerd grod neidisch war.
Wenns nei mein Hartz
aa schneier däd,
wärn alla Schbrüng schwarza Flackn
zugedeggd, sauwer,
weiß, undschuldi weiß, wia nöu.
Mer könnerd grod neidisch war.
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Dr. Wolfgang Ring aus Altdorf bei Landshut war vom 1.7.1961 
bis 30.9.1966 beruflich als Notar in Königshofen tätig. Das Nota-
riat befand sich damals in der Herbstädter Straße. Während seiner 
Zeit drehte er einen rund einstündigen Film über das Grabfeld, den 
er dem Verein für Heimatgeschichte im Grabfeld zur Verfügung 
stellte und der mittlerweile digitalisiert wurde. Nachfolgend einige 
Aufnahmen aus diesem Film. Hauptereignis in seiner Zeit war der 
Ausbau der innerdeutschen Grenze nach dem Bau der Berliner 
Mauer 1961 und der Einzug der Bundeswehr in der Grabfeldstadt. 
In einem Begleitschreiben berichtet Dr. Ring: „Königshofen lag 
damals im militärischen Sperrgebiet und wurde vom amerikani-
schen Militär bewacht. Jeden Morgen um ca. 6 Uhr fuhr ein US-
Jeep zur Grenze. Vor Streifenbeginn stand er vor unserem Haus 
und machte sich gefechtsbereit. Als einmal meine Schwiegermut-
ter zu Besuch war, gab ein Soldat versehentlich einige Schüsse ab. 
Meine Schwiegermutter glaubte, nun sei der Krieg ausgebrochen.
In jener Zeit fanden einige Male Manöver statt, bei denen die 
„roten Truppen“ von der thüringischen Grenze her anrückten. 
Mehrere Kolonnen Militärfahrzeuge stießen ungehindert nach 
Westen vor. Mein Münnerstädter Kollege berichtete, dass sich erst 
in Münnerstadt eine Einheit der „blauen Truppen“ in Abwehrbe-
reitschaft aufstellte. Das Manöver endete dann, als in der Gegend 
von Gerolzhofen eine taktische Atomwaffe gezündet wurde und 
Königshofen wieder zurückerobert wurde.
Die Straße von Trappstadt nach Breitensee verlief ursprünglich 
über thüringisches Gebiet. Bereits vor dem Mauerbau 1961 war 
die Straße auf bayer. Gebiet direkt an der Grenze verlegt worden, 
wobei der Straßengraben bereits in Thüringen lag. Als in jenen 
Tagen die Wachtürme der DDR aufgebaut waren, kamen viele 
Neugierige mit dem Auto an die Grenze. Der Grenzzaun war erst 
später fertig. Ich fuhr auch mit meinem Auto dorthin und filmte 
den Wachturm. Mein Sohn, der als Baby am Rücksitz lag, stram-
pelte durch das offene Fenster des PKW und verlor dabei einen 
Schuh, der nun im Straßengraben, also in der DDR lag. Ich traute 
mich nicht, den Schuh zu holen, weil wir ja vom Wachturm aus 
beobachtet werden konnten.
Landrat war in dieser Zeit Dr. Karl Grünewald, der sich in sehr 
geschickter Weise bei der Bevölkerung beliebt machte. Er fuhr 
häufig nach München, um dort beim zuständigen Ministerium – 
unter Übergehung des Dienstweges der Regierung von Unterfran-
ken – Gelder für seinen Landkreis zu beschaffen, die er dann auch 
nicht immer für den bewilligten Zweck, sondern für eine andere 
Baustelle des Landkreises verwendete. Bei diesen Fahrten nahm 
er häufig Pfarrhaushälterinnen aus den katholischen Pfarreien oder 
Pfarrersfrauen aus den evangelischen Gemeinden in seinem Auto 

Der „geschmückte“ Michaelsbrunnen in Königshofen am Michels-
tag (29. September) 1963.

Notar Ring drehte Anfang der 1960er Jahre 
einen Film über das Grabfeld

Die innerdeutsche Grenze zwischen Breitensee und Eicha/Hindfeld 
1965. Im Vordergrund der erste Zaun aus der Zeit nach 1952, im 
Hintergrund der nach dem Bau der Berliner Mauer 1961 errichtete 
doppelte Stacheldrahtzaun mit dem Minenfeld.

mit. Diese Damen konnten dann in München die Zeit verbringen, 
während Dr. Grünewald seine Besuche in den Ministerien erledigte. 
Sie waren auf Grund ihrer vielfältigen Bekanntheit und Beziehun-
gen in den Landkreisgemeinden die besten Werbeträger für ihn.

Schnappschüsse aus dem über einstündigen Film von Dr. Wolfgang 
Ring aus den 1960er Jahren: Das Grabfeldbähnle 1962 an der Neu-
mühle bei Großeibstadt.

Die B 279 vor Königshofen nahm 1963 noch ein völlig anderen Ver-
lauf als in unseren Tagen.
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Reinhold AlbeRt

Bezirksheimatpfleger Prof. Dr. Klaus Reder 
wies den Verfasser auf ein 1925 entstande-
nes Portrait des Franziskaner-Minoriten-
paters Aquilinus Reichert (1899-1968) aus 
Alsleben hin. Es befindet sich in einem dem 
Maler Christian Schad und seinen Werken 
gewidmeten 2022 eröffneten Museum in 
Aschaffenburg. Herzlichen Dank Dr. Reder, 
ebenso dem Leiter der Abteilung Archiv-
fachliche Aufgaben beim Diözesanarchiv 
in Würzburg, Thomas Wehner, der Sachge-
bietsleiterin Stadtgeschichte Anja Lippert 
von den Museen der Stadt Aschaffenburg 
sowie Pater Dr. Polykarp Götz OFM Conv.  
vom Kloster Schwarzenberg in Scheinfeld, 
gebürtig aus Wülfershausen/Saale, für die 
Unterstützung bei Erstellung des nachfolgen-
den Aufsatzes.

Wer war Pater Aquilinus Reichert? 
Am 10.1.1889 wurde Joseph Edmund Rei-
chert als drittes von insgesamt zwölf Kin-
dern der Eheleute Barbara Reichert, geb. 
Heinlein, und des Schreiners Florian Rei-
chert im Haus Nr. 14 in Alsleben gebo-
ren. Pate war der Bauer Josef Reichert aus 
Herbstadt, der Bruder des Vaters. Nach dem 
Volksschulbesuch in seiner Heimatgemeinde 
Alsleben erhielt der begabte Knabe einen 
Platz im Studienseminar St. Josef in Mün-
nerstadt und besuchte das dortige humanis-
tische Gymnasium. Aus gesundheitlichen 
Gründen wechselte er später in das klima-
tisch günstiger gelegene Maria Einsiedeln in 
der Schweiz (es liegt 882 m über NN, wäh-
rend Münnerstadt nur 335 m hoch liegt), wo 
er 1909 an der Klosterschule des Benedikti-
nerordens das Abitur ablegte.
Joseph Edmund Reichert bat anschließend 
um Aufnahme in den Orden der Franziska-
ner-Minoriten. Nach seinem Noviziatsjahr 
im Würzburger Franziskanerkloster legte er 
am 26.9.1910 seine heilige Profess ab und 
erhielt den Ordensnamen Aquilinus. Seine 
philosophischen, theologischen und juris-
tischen Studien absolvierte er zunächst an 
der päpstlichen Universität Gregoriana in 
Rom. Nach einer schweren Krankheit musste 
er 1912 die Ewige Stadt verlassen, konnte 
aber nach seiner Genesung seine Studien 
in Würzburg fortsetzen. Es folgten jeweils 
durch den Würzburger Bischof Ferdinand 
von Schlör (er regierte von 1898-1924) am 
12.6.1914 die „Prima Tonsura et quattuor 
Ordines min.“, am 30.6.1914 die Weihe zum 
Subdiakon, am 31.7.1914 seine Weihe zum 
Diakon und am 29.11.1914 schließlich die 
Priesterweihe.
Während des Ersten Weltkriegs 1914-1918 
war Pater Aquilinus Reichert im Würzbur-
ger Franziskanerkloster Ökonom (Vermö-
gensverwalter).  Schließlich schlug ihn sein 
Orden für das Amt des Apostolischen Pöni-
tentiars für die deutschsprachigen Pilger in 
der päpstlichen Basilika St. Peter in Rom 

Wie kommt ein Portrait des Paters Aquilinus Reichert
aus Alsleben in ein Aschaffenburger Museum?

vor. Ein Apostolischer Pönitentiar ist Beicht-
vater an einer Patriarchalkirche der Stadt 
Rom mit besonderen Vollmachten in Fragen 
des Bußsakraments. Er ist bevollmächtigt, in 
allen schwerwiegenden Fällen, die sonst dem 
Bischof vorbehalten sind, die Absolution 
(Lossprechung) zu erteilen.
1920 und 1921 bereitete sich Pater Aquilinus 
im Kloster Schönau bei Gemünden auf das 
schwierige Beichtvaterexamen vor, das er 
vor Mitgliedern einer päpstlichen Kommis-
sion ablegen musste. Schließlich trat er seine 
hervorgehobene Stellung als Kirchenrechtler 
und Pönitentiar an einem der drei höchsten 
päpstlichen Gerichtshöfe in Rom an. Pater 
Reichert war für juristische Angelegenheiten 
zuständig und in allen Problemen, die durch 
die Beichte entstanden, für Deutschland die 
oberste Instanz. Schwierige Rechtsfälle aus 
dem deutschsprachigen Gebiet wurden von 
ihm abschließend entschieden.
Über vier Jahrzehnte, von 1921 bis 1967, 
erfüllte er seinen Dienst als Beichtvater in 
der Petersbasilika. Verschiedentlich wurde 
er auch zu diplomatischen Aufgaben im Auf-
trag der päpstlichen Kurie ausersehen. Wäh-
rend des II. Vatikanischen Konzils 1962-
1965 wurde Pater Reicherts Erfahrung gerne 
in Anspruch genommen. Ungezählten Pil-
gern war er nicht nur Beichtvater, sondern 
auch ein sachkundiger Führer durch die 
Sehenswürdigkeiten der Ewigen Stadt.
Dem Geistlichen wurden ob seiner großen 
Verdienste das Goldene Verdienstkreuz des 
Vatikans und das Große Verdienstkreuz 1. 

Klasse der Bundesrepublik Deutschland 
verliehen. Pater Magister Aquilinus Rei-
chert starb am 23.11.1968 in Rom. Er wurde 
nach Würzburg überführt und in der Gruft 
der Franziskaner-Minoriten auf dem Würz-
burger Hauptfriedhof beigesetzt. In einem 
Nachruf in der Würzburger MAIN POST 
vom 26.11.1968 ist nachzulesen: „Sein vor-
nehmes Auftreten, sein reiches Wissen und 
seine Sprachgewandtheit verschafften ihm 
eine angesehene Stellung in höchsten vatika-
nischen Kreisen. Seiner fränkischen Heimat 
blieb er zeitlebens verbunden.“

Wie entstand Pater Aquilinus‘ 
außergewöhnliches Portrait?
Der Maler Christian Schad (1894-1982) 
suchte die Bekanntschaft des einflussreichen 
Paters Aquilinus Reichert in Rom. Schad 
war Sohn des Münchner Geheimen Justizrats 
und Notars Dr. Carl Schad und wurde 1894 
in Miesbach geboren. Er verließ 1913 mit 
18 Jahren vor dem Abitur das Gymnasium, 
um Künstler zu werden. Bereits nach zwei 
Semestern brach Schad seine Ausbildung 
an der Kunstakademie München ab, wurde 
aber weiterhin finanziell von seiner Familie 
unterstützt. Christian Schad plante, wie viele 
Künstler seiner Zeit, als Autodidakt zu arbei-
ten, was sein Vater jedoch nicht gerne sah 
und ihn ins Malerdorf Volendam in die Nie-
derlande schickte. 
Dem Kriegsdienst im Ersten Weltkrieg ent-
zog sich Christian Schad mittels fadenschei-
niger Gründe und wurde in der Schweiz 
sesshaft. 1920 entfloh er der trüben Nach-
kriegsstimmung und reiste nach Rom. Hier 
heiratete der junge Mann 1923 die Tochter 
des wohlhabenden Chefarztes der römischen 
Poliklinik, Marcella Arcangeli. 1924 wurde 
Sohn Nikolaus geboren. 
In Rom festigte sich Christian Schads kla-
rer deskriptiver (die Tatsachen beschreiben-
der) Stil. Er entwickelte jene stilisierte Kälte, 
die heute vor allem mit seinen Werken 
der „Neuen Sachlichkeit“1 in Verbindung 
gebracht wird, schreibt der ausgewiesene 
Kenner der Schad`schen Werke, der ehema-
lige Direktor der Museen der Stadt Aschaf-
fenburg, Thomas Richter, in seiner 2020 
erschienenen Biographie des Malers. 
Die wirtschaftliche Absicherung seiner 
Künstlerexistenz wollte Schad nicht so recht 
gelingen und so mussten er und seine Fami-
lie lange von den Eltern und Schwiegereltern 
alimentiert werden. Sein ehrgeiziges Ziel, 
ein berühmter Maler zu werden, lag in weiter 
Ferne. Um es zu erreichen, benötigte er die 
Akzeptanz seiner Malerei durch ein breites 
Publikum. Ein Bildnis des regierenden Paps-
tes schien ihm und seinem Vater dazu das 
probate Mittel. 
Es musste Christian Schad gelingen, zum 
Heiligen Vater vorgelassen zu werden. 
Und dazu verhalf ihm schließlich u. a. der 
in der Verwaltungsbehörde des Apostoli-
schen Stuhls tätige Kleriker Pater Aquilinus 

1925 von Christian Schad gemaltes Portrait 
des Paters Aquilinus Reichert (1899-1968) 
aus Alsleben. Er war apostolischer Pöniten-
tiar für die deutschsprachigen Pilger in der 
päpstlichen Basilika St. Peter in Rom.
Foto: Stefan Stark, Aschaffenburg, Museen 
der Stadt Aschaffenburg © Christian-Schad-
Stiftung Aschaffenburg (CSSA) / VG Bild-
Kunst
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Reichert. Um dessen Gunst und Unterstüt-
zung zu finden, portraitierte ihn Schad. Dies 
geschah sicherlich in der Absicht, dessen 
Unterstützung im Kirchenstaat zu gewinnen. 
Als Vorlage für den Hintergrund des 60 x 
47 cm großen Gemäldes (Öl auf Leinwand) 
diente ein Schwarz-Weiß-Foto des Doms 
von Siena. 
Mit Reicherts Unterstützung erhielt Chris-
tian Schad tatsächlich die Genehmigung 
zum problemlosen Zugang zum Vatikan 
und schließlich die Erlaubnis, ein Porträt des 
Papstes Pius XI., der von 1922 bis zu seinem 
Tod 1933 regierte, zu malen. Christian Schad 
konstatierte: „Bei meinem Plan, den Papst 
zu malen, hat er (Pater Aquilin Reichert) 
mir viele Wege geebnet. Als es soweit war, 
daß ich mit dem Porträt beginnen konnte, 
meinte er, wenn ich nun des Öfteren in den 
Vatikan käme, würde ich wohl mehr als ein 
Auge zudrücken müssen - wegen der vielfach 
recht weltlichen Verhältnisse dort. Er meinte 
vor allem die Sache mit den Trinkgeldern 
und die bürokratischen Belange. Wenn heute 
wieder so etwas wie eine Tempelaustreibung 
stattfinden würde, sagte Reichert einmal, ich 
glaube, sie müßte im Vatikan beginnen.“
Im Winter 1924/25 schuf Christian Schad 
dann das Halbfigurenporträt des Papstes Pius 
XI. Den Hintergrund gestaltete er nach dem 
SW-Foto eines flämischen Wandteppichs aus 
dem 16. Jahrhundert. Das fertige Bild beab-
sichtigte er dem erzbischöflichen Palais in 
München zu stiften. Ein damals bekannter 
Verlag in Berlin stellte Reproduktionen des 
Gemäldes her. Sie sollten an Schulen, öffent-
lichen Einrichtungen, in katholischen Krei-
sen, Verbänden und Pfarrhäusern verbreitet 
werden. Schad versprach sich davon Zugang 
zu konservativen, kunstinteressierten Krei-
sen. Der erhoffte Erfolg blieb jedoch aus.
Bei einer Privataudienz signierte Pius XI. 
ein Exemplar dieses Kunstblattes. Das origi-
nale Gemälde führte der Künstler bei dieser 
Gelegenheit nicht mit, um es dem Heiligen 
Vater nicht schenken zu müssen. Entge-

gen der ursprünglichen Abmachung behielt 
Schad das Originalgemälde und zeigte es in 
verschiedenen Ausstellungen. Erst 1973 ver-
kaufte er das Papstbildnis.
1927 versuchte Christian Schad auch mit 
dem Gemälde des Paters Aquilinus Reichert 
sein Glück. Als sich die Möglichkeit bot, es 
als Titel der Zeitschrift „Reclams Univer-
sum“2 abzubilden, überzeugte er den Mino-
ritenpater, die Scheu vor solch ungewohnter 
Popularität abzulegen. Dieser erklärte sich 
schließlich bereit, sein Bildnis, das mit ihm 
„… nämlich schon ganz verwachsen“ sei, 
für diesen Zweck herzugeben. Im Gegensatz 
zum Original des Papstportraits hatte Schad 
das Bildnis des Paters dem Dargestellten 
geschenkt, der es später seiner Familie über-
eignete. Schad scheute seinerseits und selbst 
zur Überraschung der noch unentschiedenen 
Verlagsredaktion keine Mühen und Kosten, 
das Gemälde Reicherts zur Reproduktion im 
Original aus Italien herbeizuschaffen. Am 
Ende kam es nach Meinung der Redaktion 
dann als Titelbild aber doch nicht in Frage 
und endete farblos im Innenteil des Maga-
zins.
Im Sommer 1925 zog die Familie Schad 
nach Wien. Hier in der konservativen, kauf-
kräftigen Metropole versprach sich der 
Maler den Durchbruch und die Anerkennung 
als Künstler. Ausbleibender Verkaufserfolg, 
Eheschwierigkeiten und die Ablehnung kon-
servativer Wiener Kreise führten 1927 zum 
Entschluss, alleine in die moderne Metropole 
Berlin zu ziehen. Die Ehe ging auseinander, 
das Kind wuchs nach dem Tod seiner Mutter 
1931 bei den Großeltern und später bei der 
Schwester von Christian Schad auf.
Während der Berliner Zeit entstanden Chris-
tian Schads Hauptwerke seiner neusach-
lichen Kunst. Seit 1928 wurde er zudem 
durch den erfahrenen Berliner Galeristen 
und Kunsthändler Wolfgang Gurlitt vertre-
ten, der in der aktuellen Strömung der Neuen 
Sachlichkeit einen zugkräftigen Markt sah. 
1942 kam Christian Schad für lukrative pri-

Papst Pius XI., Öl auf Leinwand, 1925 gemalt 
von Christian Schad (1894-1982). Pater 
Aquilinus‘ Beziehungen zum Heiligen Stuhl 
ermöglichten Schad, den Heiligen Vater zu 
portraitieren.  
Foto: Wolfgang Pankoke, Karlsruhe (Galerie 
Neher, Essen) Bildnachweis: Kunstmuseum 
Moritzburg, Halle © Christian-Schad-Stif-
tung Aschaffenburg (CSSA) / VG Bild-Kunst

vate und öffentliche Aufträge nach Aschaf-
fenburg. Als sein Berliner Atelier im Bom-
benkrieg zerstört wurde, rettet seine spätere 
Ehefrau Bettina die Kunstwerke in einer 
spektakulären Aktion und brachte sie an 
den Untermain. Aus einem Provisorium in 
Aschaffenburg wurde für Christian Schad 
ein vier Jahrzehnte währender Aufenthalt. 
Er verstarb 1982. Schad zählt zu den bedeu-
tendsten Protagonisten der Moderne. Sein 
Leben ist mit Zentren der europäischen 
Avantgarde verbunden: Zürich, Genf, Rom, 
Wien und Berlin. Es reflektiert exemplarisch 
die Kunstbewegungen des 20. Jahrhunderts. 

Das „Christian-Schad-Museum“ 
in Aschaffenburg
2017 erhielt Anja Lippert, Sachgebietslei-
terin Stadtgeschichte in Aschaffenburg, ein 
Angebot zum Erwerb des Originalrahmens 
des Gemäldes von Pater Aquilinus aus Als-

Empfang des Wiener Willkomm-Clubs im Atelier von Christian Schad (5. v. r.) 1926, bei dem 
das Gemälde von Papst Pius XI. auf der Staffelei für seine Arbeit warb. 
Fotografie in „Wiener Bilder. Illustriertes Familienblatt“, 7.3.1926. Bildnachweis: Museen 
der Stadt Aschaffenburg

1 Die Neue Sachlichkeit ist eine Richtung der Literatur 
der Weimarer Republik. In den ihr zugerechneten Wer-
ken ist die zwischen den Weltkriegen hervortretende 
Tendenz zu illusionslos-nüchterner Darstellung von 
Gesellschaft, Erotik, Technik und Weltwirtschaftskrise 
als Reaktion auf den literarischen Expressionismus 
erkennbar. Aufstieg und Niedergang des Stils der Neuen 
Sachlichkeit sind in Deutschland eng mit der Geschichte 
der Weimarer Republik (1919–1933) verbunden. Der 
Niedergang der Neuen Sachlichkeit begann mit der 
Weltwirtschaftskrise 1929. 

2 Als Reclam-Hefte sind die Bücher der Universal-Bi-
bliothek des Reclam-Verlags bekannt. Deutsche und 
internationale Literatur wird zu einem günstigen Preis 
angeboten und findet besonders in der schulischen und 
universitären Bildung Verwendung. Die Buchreihe 
wurde 1867 begründet und ist damit die älteste auf dem 
deutschen Markt. Bis 2017 wurden rund 600 Millionen 
Exemplare verkauft.
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leben. Das Gemälde selbst war bereits über 
den Nachlass von Christian Schad 2002 
nach Aschaffenburg gekommen, nachdem 
Schads Witwe Bettina eine Stiftung gegrün-
det und der Stadt den gesamten Nachlass des 
Künstlers, bestehend aus 3.200 Werken, ver-
macht hatte. Die Museen der Stadt Aschaf-
fenburg waren damit betraut, ein Christian-
Schad-Museum aufzubauen, in dem dessen 
Künstlerpersönlichkeit und seine Werke im 
Kontext gesellschaftlicher Entwicklungen 
vorgestellt werden sollten. Es wurde im Juni 
2022 eröffnet. 
Auf Grund dieses Angebots recherchierte 
Anja Lippert in Briefen aus dem Nachlass 
des Künstlers im Christian-Schad-Archiv. 
Sie fand heraus: Das Originalgemälde Pater 
Aquilins war nach seinem Tod in den Besitz 
seines Bruders Helmut Reichert in Alsleben, 
der das Elternhaus übernommen hatte, über-
gegangen. 1977 nahmen Christian und Bet-
tina Schad Kontakt zunächst zu den Franzis-
kaner-Minoriten in Würzburg auf, um sich 
nach dem Verbleib des Gemäldes zu erkun-
digen. Sie erhielten die Antwort, dass es sich 
dort nicht befindet. Ihnen wurde die Adresse 
des Elternhauses in Alsleben genannt. Den 
Briefen Schads an die Familie Reichert ist zu 
entnehmen, dass sie einen Besuch planten, 
um das Gemälde anzusehen und vermutlich 
für die Vorarbeiten eines Werkverzeichnis-
ses zu vermessen. Außerdem wollte es Bet-
tina Schad einmal sehen, weil sie es noch 
nicht kannte.

Auch wenn es keine weiteren Unterlagen 
darüber gibt, scheint das Ehepaar Schad 
das Gemälde zurückerworben und dafür der 
Familie Helmut Reichert eine Reproduktion 
überlassen zu haben, die diese dann in den 
originalen Rahmen eingesetzt hat. Auf den 
für das Verkaufsangebot angefertigten Fotos 
ist deutlich zu erkennen, dass es sich um 

P. Dr. phil., Dr. theol. Adalbero Heussin-
ger (er war gebürtig aus Bundorf und P. 
Reicherts Nachfolger als Pönitentiar), P. 
Aquilinus Reichert und P. Michael Mees aus 
Obernburg, der am Päpstlichen Bibelins-
titut der Gregoriana promovierte (v. l.) auf 
der Terrazza des Collegio Padri Penitenzi-
eri Vaticani im Palazzo del Tribunale  an der 
Piazza Santa Marta  des Vatikanstaates in 
Rom.
Das Foto wurde auf Vermittlung von P. Dr. 
Polykarp Götz von Frau Mag. Karin Tuch-
schaden aus Graz z. V. gestellt.

einen neuen Keilrahmen, bespannt mit wei-
ßer Leinwand handelte. Ebenso ist die Ober-
fläche des Bildes sehr glatt und plan, wie es 
bei einer drucktechnischen Reproduktion der 
Fall ist. Der alte Bilderrahmen passte von 
den Abmessungen exakt zu dem Original-
Gemälde. 
Das Museum erwarb schließlich den Bil-
derrahmen von den neuen Besitzern des 
Reichert’schen Elternhauses. Dieser origi-
nale Rahmen findet nun für die Kohlezeich-
nung „Neapolitanerin“ (1920) im Christian-
Schad-Museum Verwendung, weil bereits 
zuvor ein neuer repräsentativer Rahmen für 
das Gemälde von Pater Aquilinus Reichert 
angeschafft worden war.

Literatur und Quellen:
Richter, Thomas: Christian Schad – Bausteine zur Biblio-
graphie/Bildlegenden und Texte, Petersberg 2020.
Ratzka, Thomas: Christian Schad 1893-1982, Werkver-
zeichnis, Band I, Malerei, hrsg. von der Christin-Schad-
Stiftung Aschaffenburg, Köln 2008.
Lippert, Anja / Paulus, Ina / Kraft, Anne: Meisterwerke 
– Kunst und Künstler in Aschaffenburg: Christian Schad, 
Aschaffenburg 2020
Email von Anja Lippert M.A., Leiterin der Abt. Stadtge-
schichte der Stadt Aschaffenburg, an Bezirksheimatpfle-
ger Prof. Dr. Klaus Reder vom 20.6.2022. 
Email von Thomas Wehner vom Diözesan-Archiv Würz-
burg vom 21.11.2022
Main-Post, Würzburg, vom 26.11.1968: Der Beichtvater 
von St. Peter – P. Mag. Aquilin Reichert in Rom gestor-
ben – Er war Cicerone und Diplomat.
http://idlespeculations-terryprest.blogspot.com/2008/ 07/
christian-schad.html?m=1

hAns-GeoRG FleischeR
Vor einigen Jahren suchte ich Kontakt zu 
einer Ortschronistin oder einem Ortschro-
nisten in Schlechtsart, da ich über ein his-
torisches Ereignis, den Mord im Gutshaus 
1613, etwas schreiben wollte. Nach einigen 
Telefongesprächen wurde ich an Frau Ger-
traud Elsner, einer betagten und heimatlich 
sehr interessierten Einwohnerin verwiesen. 
Schon bei den ersten telefonischen Gedan-
kenaustauschen lernte ich eine aufgeschlos-
sene und freundliche Dame kenne, die zufäl-
liger Weise im gleichen Jahr wie meine 
verstorbene Mutter geboren war und deren 
Lebenswege sich ähnelten. Auch ihre Erleb-
nisse im Römhilder Reichsarbeitsdienstla-
ger, wo sie ihren BDM-Pflichtdienst versah, 
waren für mich sehr aufschlussreich. (BDM 
- Bund Deutscher Mädchen = Jugendorga-
nisation 1933-45). Es entwickelte sich ein 
reger schriftlicher und telefonischer Kon-
takt. Frau Elsner hatte schon in jungen Jah-
ren Gedichte und Geschichten aufgeschrie-
ben und erst im hohen Alter auf Drängen 
der Familie, Freunde und guter Bekannter 
brachte sie diese in gedruckter Form in klei-
nen privaten Auflagen heraus. Es erschie-
nen „Herbstgedanken (2007)“, „Kaleidos-
kop – Geschichten von damals (2020)“ und 
„Vom Märktuch und anderen Merkwürdig-
keiten (2021)“. Kleine „Kostproben“ haben 
die Leserinnen und Leser des Heimatblat-
tes GRABFELD in der Ausgabe 28 schon 
bekommen. Ihre Gedichte und Geschichten 

Ein Nachruf auf ein erfülltes Leben – Gertraud Elsner 1922-2023

Etwas Schönes erlebt man jeden Tag
zeigen einfühlsam Stimmungen, beschrei-
ben humorvoll Ereignisse und zeichnen ein 
Lebensbild einer Person, die ein ganzes Jahr-
hundert erleben durfte.
Geboren wurde Gertraud Carl in Berlin, 
erlebt ihre Jugend mit ihrer Familie in Erfurt, 
doch ihren heimatverbundenen Vater zog 
es wieder in sein Heimatdorf Schlechtsart, 
wo sie bis an ihr Lebensende liebevoll von 
ihrer Familie betreut, wohnte. Die letzten 
Lebensjahre war sie auf den Rollstuhl ange-
wiesen und auch Schmerzen plagten sie oft. 
Bei einem Gespräch mit dem Pfarrer, wo 
sie über ihre Lebensmüdigkeit sprach, riet 
er ihr: „Schreiben Sie jeden Tag auf, was 
Ihnen Freude gemacht hat, welches Glücks-
gefühl Sie erlebten…“ und so füllten sich 
viele Notizhefte. Und sicher war das auch 
ein Antrieb, ihre Geschichten und Gedichte 
aus der Schublade zu holen und sie einem 
kleinen Kreis zugänglich zu machen. Nach-
dem diese Hefte auch in meine Hand gelang-
ten, habe ich sie mit Interesse hintereinander 
durchgelesen, nehme sie aber öfters wie-
der in die Hand, um mich an bestimmten 
Gedichten und Geschichten zu erfreuen.
Ein Gedicht sollte vor allem die jüngeren 
Leser unseres Heimatblattes ansprechen:

An die Grünschnäbel (2002)
Eines will ich Dir empfehlen:
Hör zu, wenn die Alten dir etwas erzählen,
und fauch’ nicht immer so empört,
du hättest es zwanzig Mal schon gehört.

Die Jahre gehen hin ins Land,
und langsam kriegst du mehr Verstand.
Du grübelst über jene Zeit,
die deiner Familie Vergangenheit;
nun interessiert dich vieles sehr.
Doch kriegst du keine Auskunft mehr.
Nun möchtest Du die Eltern fragen
nach vielem aus vergangenen Tagen.
Doch die sind stumm, es ist zu spät.
Du glaubst es nicht, wie schnell das geht.

Nach einem erlebnisreichen und erfüllten 
Leben und in Gottvertrauen schloss am 7. 
Mai 2023, im 101. Lebensjahr, Gertraud 
Elsner ihre Augen für immer und fand ihre 
letzte Ruhe auf dem Schlechtsarter Got-
tesacker. Mich erfüllt es mit tiefer Freude 
und Glück, sie kennen gelernt und mit ihr 
viele Gedanken ausgetauscht zu haben. Ich 
werde mich ihrer stets erinnern.
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hAnns FRiedRich/Reinhold AlbeRt

Alfons Weigand (1935-2023) 
Im Alter von 88 
Jahren verstarb 
im Frühjahr 2023 
in Bad Königs-
hofen Alfons 
Weigand, Träger 
des Kulturpreises 
des Vereins für 
Heimatgeschichte 
im Grabfeld und 
langjähriges Vor-
standsmitglied. Er 

war ein „Königshöfer mit Leib und Seele“. 
Das zeigte sich immer wieder bei seinen 
zahlreichen Vorträgen zur Stadtgeschichte, 
seinem Wissen zum Handwerk, zur Fes-
tungsstadt oder zu Persönlichkeiten im 
Grabfeld. Alfons Weigand erlernte im Fami-
lienbetrieb das Schlosserhandwerk, begab 
sich dann auf Wanderschaft und kehrte 
wieder zurück in seine Heimatstadt. Sein 
Interesse galt insbesondere der Festungs-
geschichte seiner Heimatstadt, wobei ihm 
besonders die zahlreichen unterirdischen 
Gänge, die ab Mitte des 16. Jahrhunderts 
angelegt wurden, interessierten. Als Hand-
werker war er wiederum tief mit der Region 
verwurzelt, war Mitglied der Feuerwehr 
und der Kgl. Priv. Schützengesellschaft, 
des Kolpingvereins sowie des Vereins für 
Heimatgeschichte im Grabfeld. Tradition lag 
ihm am Herzen. Alfons Weigands Wissen 
war vor allem bei Vorträgen gefragt. Ebenso 
widmete er sich ausführlich der Familien-
geschichte. Über viele Jahre gehörte er zu 
den Teilnehmern der Männerwallfahrt nach 
Vierzehnheiligen und war hier auch für die 
Chronik verantwortlich, die der Verstorbene 
akribisch führte und mit Bilddokumenten 
unterlegte. Mit Alfons Weigand verliert das 
Grabfeld einen Mann, dem die Geschichte 
seiner Heimat ein Herzensanliegen war.  

Dieter Robert Frank (1948-2023)
Im Alter von 75 
Jahren starb eben-
falls im Frühjahr 
2023 der bekannte 
Bildhauer Dieter 
Robert Frank aus 
Milz. Viele Jahre 
fertigte er beson-
dere Schnitze-
reien. Seine Krip-
pendarstellungen 
findet man nicht 

nur in den Kirchen des Grabfeldes und der 
Rhön, sondern in ganz Deutschland ebenso 
wie Skulpturen, Kreuzigungsszenen und 
viele Vortrageschilder der Wallfahrer, Weg-
kreuze usw. Für den Künstler war es immer 
wichtig, durch seine Figuren eine Botschaft 
zu vermitteln – und das ist ihm stets gelun-
gen. Seine Wurzeln hatte Frank in Milz. Hier 
wuchs er auf, ging zur Schule und entdeckte 
seine Liebe zur Schnitzkunst, die schließlich 
sein Hauptberuf wurde. Schon früh widmete 

Sie machten sich um das Grabfeld verdient 
er sich in der DDR der christlichen Kunst. 
In der evangelischen Landeskirche und der 
katholischen Ecke im Eichsfeld fand er Auf-
traggeber, ebenso bei einem Unternehmen in 
Erfurt, das sakrale Kunst vertrieb. Nach der 
Wiedervereinigung machte sich Dieter Frank 
dann 1991 selbstständig und erwarb sich 
schnell auch über das Grabfeld hinaus einen 
hervorragenden Ruf. Er gehörte zu den regi-
onal bekannten und renommierten Bildhau-
ern. Dieter Robert Frank entwarf und reali-
sierte volkstümliche und moderne Plastiken, 
Gestaltungs- und Raumelemente, ja auch 
Grabmonumente in verschiedenen Materi-
alien wie Holz, Stein oder Metall. Immer 
verstand es der Bildhauer den Blick auf das 
Wesentliche zu richten. Dieter Robert Frank 
bleibt in seinen Werken und in den Herzen 
derjenigen, die ihn kannten, unvergessen.

Günter Grell (1936-2023)
 „Günter Grell 
hat die Stadt 
m a ß g e b l i c h 
geprägt!“, stellte 
Bad Königs- 
hofens Bürger-
meister Tho-
mas Helbling bei 
der Beisetzung 
von Günter Grell 
Anfang Juni fest. 
Grell war von 

1966 bis 1971 2. Bürgermeister der ehema-
ligen Gemeinde Ipthausen, dann 30 Jahre 
im Stadtrat und in vielen Gremien und Aus-
schüssen. Er wurde 1984 mit der kommuna-
len Dankurkunde und 2002 mit dem Ehren-
teller der Stadt ausgezeichnet. 30 Jahre lang 
war Günter Grell Kirchenvorsteher und 
setzte sich bei vielen Projekten engagiert 
ein. Grell war Mitglied des Lions-Clubs Bad 
Königshofen. Sein besonderes Anliegen galt 
der Geschichte der Landwirtschaft und der 
Dorfverschönerung seiner Heimatgemeinde 
Ipthausen. Dazu gehörte die Einrichtung 
des Dorfmuseums ebenso wie sein Mitwir-
ken an einem Buch zur Geschichte der Wall-
fahrtskirche Ipthausen, das 2004 erschien. 
Die Städtepartnerschaft Bad Königshofen-
Arlington/Texas war ihm ebenso ein Anlie-
gen, wie die Heimatgeschichte. Im Verein 
für Heimatgeschichte im Grabfeld war er 
ein wichtiger Eckpfeiler. In seinem Anwe-
sen in Ipthausen hatte er ein kleines Museum  
historischer landwirtschaftlicher Geräte und 
gab bei Führungen sein Wissen über die 
Geschichte der Landwirtschaft im Grabfeld 
weiter. 

Albrecht Ort (1938-2023)
Eine einmalige Sammlung von Fotografien 
aus Bad Königshofen ab Aufkommen der 
Fotografie Mitte des 19. Jahrhunderts bis 
Ende des 20. Jahrhunderts sammelte Bad 
Königshofens Stadtinspektor Albrecht Ort 
während seiner dienstlichen Tätigkeit in der 
Stadtverwaltung. In zahlreichen Leitz-Ord-
nern wird diese außergewöhnliche Samm-
lung im Stadtarchiv mit an die 1.000 Ori-

ginalen und Duplikaten von Ereignissen in 
der Badestadt im Zeitraum von ca. 150 Jah-
ren aufbewahrt – ein wahrer Schatz für die 
Geschichte von Bad Königshofen. Albrecht 
Ort war auch mit Unterstützung der jewei-
ligen Bürgermeister die treibende Kraft 
bei der Stadt, dass das Stadtarchiv ordent-
lich verwahrt wurde und der ehrenamtliche 
Stadtarchivar Josef Sperl stetige Unterstüt-
zung erfuhr. Diese ausgezeichnete Zusam-
menarbeit erfuhr dann 1974 anlässlich der 
Baderhebung in dem Buch „Stadt und Fes-
tung Königshofen im Grabfeld“ von Josef 
Sperl ihren Höhepunkt. Albrecht Ort war bis 
zu seiner Pensionierung 1988 Standesbeam-
ter bei der Stadt Bad Königshofen.  

Dr. Reinhold Heusinger (1926-2023)
Mitte September 
2023 starb hoch-
betagt Dr. Rein-
hold Heusinger 
aus Stadtlaurin-
gen, der als Hei-
matforscher auch 
im Grabfeld kein 
Unbekannter war. 
So verfasste er 
zusammen mit 
Gerwin Solf aus 

Sulzfeld 1987 eine Chronik von Sulzfeld 
und 1989 von Kleinbardorf. Dazu verfasste 
er zahlreiche Beiträge in heimatkundlichen 
Schriften und nahm sich insbesondere der 
Erforschung der Wildburg an. Heusinger war 
Arzt und stammte aus einer Arztfamilie.  Mit 
17 kam Heusinger ins Wehrertüchtigungsla-
ger am Schwarzen Moor bei Fladungen. Aus 
dem Lazarett floh er mit anderen Gehfähigen 
bei Kriegsende vor den Russen und geriet in 
amerikanische Gefangenschaft. 1951 schloss 
Heusinger sein Medizinstudium mit der 
Traumnote 1 ab. 1955 übernahm Dr. Rein-
hold Heusinger die Praxis seines Vaters in 
Stadtlauringen. Keine einfache Aufgabe, 
denn in dieser Zeit musste man alles machen, 
von der Geburtshilfe bis hin zu Knochenbrü-
chen, erinnerte sich Heusinger. 1991 gab 
er seine Praxis in jüngere Hände. Zur Ruhe 
setzte er sich jedoch nicht. Er verschrieb 
sich insbesondere der Ahnenforschung. Acht 
Bände gibt es von seiner Familiengeschichte. 
Und da eine Familiengeschichte immer auch 
eng verknüpft ist mit der Heimatgeschichte, 
veröffentlichte er zahlreiche Bücher und 
Schriften zur Orts- und Regionalgeschichte.

Stadtinspektor Albrecht Ort und Josef Sperl 
bei der Vorstellung der Stadtchronik, die 
anlässlich der Baderhebung vor 50 Jahren 
aufgelegt wurde.
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1 Fremdenverzeichnis: An- / abreisende Fremde mussten 
sich bei der Gemeinde melden. Erfasst wurden alpha-
betisch geordnet Datum der Ankunft, Familien- und 
Taufname, Stand oder Gewerbe, Heimat, Mitreisende, 
Wohnung, Steuerbetrag, Abreise.

Hubertus Schneider

Die Fotografie war bereits den Kinderschu-
hen entwachsen. Dennoch brauchte es Über-
zeugung und Begeisterung, um eine Exis-
tenz mit dem neuen Beruf des Fotografen zu 
bestreiten. Doch gerade diese Wagemutigen 
hielten mit ihren Aufnahmen das Neue und 
das Alte, das Besondere und das Alltägliche 
ihrer Zeit und ihres Wohnortes Königshofen 
fest, das uns heute die Geschichte unserer 
Familien, unserer Heimat sichtbar macht und 
nahe bringt. 
„Haben Sie schon einmal was von einem 
„Atelier Hamm“ in Königshofen am Markt 
gehört oder ist Ihnen im Archiv dazu was 
untergekommen?“ Mit dieser Frage prä-
sentierte Bezirksheimatpfleger Prof. Dr. 
Klaus Reder bei einem seiner Besuche im  
Sommer 2022 im Stadtarchiv uns Archivaren 
die hier abgebildete Visitenkarte. Davon hat-
ten wir bisher weder etwas gehört noch gele-
sen. Auch unsere Recherche im Findbuch 
brachte keine Treffer, so dass Dr. Reders 
Anfrage offen und das „Atelier Hamm“ 
als Dauerauftrag auf dem großen Arbeits-
tisch vor unseren Augen liegen blieb – bis 
der Zufall wieder einmal seine Gelegenheit 
bekam.

Fotografen in Königshofen 1880 – 1910

Den Photographen zum Dank
reist, ledig, war er bei den Gebrüdern Bader 
(Georg und Kaspar, Hausnr. 1, etwa heutiger 
tegut) untergekommen. Das Studium dieses 
Verzeichnisses brachte noch zwei weitere 
eingetragene Lichtbildner: „04.IV.1899 – 
Latsch Ferdinand – Photograph - Hachen-
burg (Anm.:Rh.-Pf.) – ledig – eigenes Anwe-
sen Bahnhofstraße – 15.05.1911 in die 
Heimat“  und vom „20.V.1902 – Setelmaier 
(Anm.: Sedlmair?) Mathias – Photograph – 
Bamberg – Witwer – bei Dotzel“ (heute Hin-
denburgstraße 40 – 42). Damit war zwar die 
Anfrage des Bezirksheimatpflegers bestätigt, 
aber für eine gründliche Beantwortung war 
das ganz einfach nicht befriedigend.

Der Teilerfolg war aber Anlass genug 
genauer nachzulesen und wichtige Stationen 
der Entwicklungsgeschichte der Fotografie 
kurz zusammenzufassen:
Die Anfänge unserer heutigen Fotogra-
fie werden ins 17. Jhd. datiert, jedoch ohne 
dauerhafte Bildergebnisse. Erst 1826 gelang 
dem Franzosen Joseph Nicéphore Niépce 
eine erste – schemenhafte - Fotografie mit 
einer Belichtungszeit von gut acht Stunden.
Um 1840 hatte Niépce‘s Partner Louis Dau-
gerre das Verfahren mithilfe jodbedampfter 
versilberter Kupferplatten verbessert, so dass 
diese Fotografien auch dauerhaft fixiert wer-
den konnten, wozu in der Dunkelkammer 
schädliches Quecksilber und giftige Zyan-
kalilösung erforderlich waren. Jedes Bild 
war zudem ein Unikat, dessen empfindliche 
Oberfläche luftdicht hinter einer Glasplatte 
geschützt werden musste. Obwohl das Ver-
fahren sehr kostspielig und gesundheits-
schädlich war - etliche Fotografen verstarben 
deshalb schon in jungen Jahren – eilte es in 
einem wahren Siegeszug um die Welt. Die 
Portraits oder Landschaften der Maler, Bil-
der neuer Bauwerke oder Maschinen wurden 
jetzt zu rasch erledigten Aufträgen der Foto-
grafen, in den Städten schossen Fotoateliers 
aus dem Boden. Mehrere Abzüge eines Bil-
des ließen sich aber so gut wie nicht herstel-
len.
Das änderte sich mit der Nassplattentech-
nik, 1851 von Frederick Scott Archer entwi-
ckelt, die wesentlich bessere Abzüge lieferte, 
weitere Kopien ermöglichte und um einiges 
kostengünstiger war. Doch das Auftragen 
der nassen Silberhalogenidschicht auf die 
Glasplatten war sehr arbeitsaufwendig, diese 
musste danach gleich verwendet und nach 
der Aufnahme umgehend entwickelt werden. 
Damit betrug die Ausrüstung des Fotografen 
nicht selten um die 100 kg oder mehr, was 
einen Einsatz außerhalb des Ateliers kaum 
möglich machte.
Einfacher wurde dies mit dem 1871 von 
Richard Leach Maddox entwickelten Tro-
ckenplattenverfahren, bei dem mit Brom-
silber-Gelatine beschichtete Glasplatten 
belichtet wurden, welche bereits 1875 indus-
triell hergestellt werden konnten. Sie waren 
wesentlich billiger als die Nassplatten und 
gut lagerfähig. Die Fotografie wurde dadurch 
massentauglicher, Aufnahmen waren zumin-

dest für Bürger erschwinglich, so dass es zu 
einer zweiten Welle von Ateliergründungen, 
oft als Kleingewerbebetriebe auch in den 
ländlichen Regionen kam. Für die Zeit von 
1870 bis 1900 schätzt man diese Zahl allein 
in Berlin auf weit mehr als 1000 Ateliers. 
(Bild 2) Allerdings schränkten die unhand-
lichen, schweren Apparate und Glasplat-
ten, wovon für jede Aufnahme nach wie vor 
eine neue gebraucht wurde, die Mobilität der 
Fotografen doch sehr ein. Immerhin wur-
den die Platten zumeist, quasi als Service, 
für weitere Abzüge von den Ateliers aufbe-
wahrt. 
Erst der Rollfilm revolutionierte die Plat-
tentechnik erneut. Bereits 1840 meldete 
der Engländer William Henry Fox Talbot 
sein lichtempfindlich-beschichtetes Papier 
zum Patent an (Kalotypie-Verfahren). Aber 
erst 1875 erfand Leon Warnecke den ers-
ten Rollfilm, der auch vor dem Belichten 
lagerfähig war und das Aufnehmen mehre-
rer Bilder hintereinander ermöglichte, ohne 
schwere Platten wechseln zu müssen. Auch 
der Unternehmer George Eastman erfand 
einen Rollfilm, den er 1889 unter der Marke 
Kodak in den Handel brachte und bald auch 
einen Filmentwicklungsdienst dazu anbot, 
womit er in kurzer Zeit diesen neuen Markt 
beherrschte.

Schlüsselwort „Gewerbe“ lässt auf die 
Entwicklung in Königshofen blicken
Die „Foto-Welle“, die mit den Verbesse-
rungen der neuen Technik einherging, war 

Beispiel einer Rückseite einer Carte de Visite 
(CDV) von Albert Meyer mit Adressen seiner 
Ateliers. Copy gemeinfrei htps://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Albert_Meyer_2.
jpg#/media/Datei:Albert_Meyer_2.jpg

Das war einige Monate später bei der 
Recherche nach einem Alslebener, der 1892 
einen Pass für die Auswanderung nach Ame-
rika beantragt hatte. Beim raschen Durch-
blättern eines Fremdenverzeichnisses1 1885 
bis 1917 meinte ich, noch während die 
Seiten umschlugen, den Namen „Hamm“ 
erkannt zu haben. Tatsächlich zeigte dann 
die genaue Durchsicht der Akte einen Ein-
trag vom „30.VIII.1889 – Hamm – Pho-
tograph – Offenburg – led. – bei Gebr. 
Bader“. Es gab ihn also doch hier, den 
Fotografen Hamm. Aus Offenburg ange-
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1 

Datum der 
Anmeldung 

Name des 
Gewerbetreibenden, 
Wohnort 

Wohnung Bezeichnung d. Gewerbes und des 
Betriebslokales 

Betriebsmerkmale, 
Unterschrift 

22.02.1882 Ziegler Alexander Hs-Nr. 10 Verkauf von Brillen in der Wohnung ohne Gehilfen 

22.02.1882 Seufert Anna Witwe Hs-Nr. 45 Damenkleider machen in ihrer Wohnung 2 Nähmädchen f. 2 Jahre 

24.03.1882 Knef Joh. Sebastian Hs-Nr. 149 Verkauf von Herrenkleiderstoffen i 
Kommission 

ohne Gehilfen 

24.09.1883 Knef Joh. Seb. Hs-Nr. 149 Verkauf von Nähmaschinen in 
Kommission 

kein Eintrag 

06.10.1882 Schönberger Eduard Hs-Nr. 20 Vermietung einer landwirtsch. Maschine, 
Dreschmasch. 

nur bis Schluß dieses 
Jahres 

20.10.1884 Fischer Franz 
Balthasar, Ökonom 

Hs-Nr. 67 Lohnkutscherei 2 Pferde, geringer Betrieb 

09.12.1884 Molitor Elisabetha, 
Braugasse 

kein 
Eintrag. 

Gesindeverdingung, geringer Umfang, 
unter 30 M, 

deshalb Gesuch um 
Steuerermäßigung 

17.11.1885 Trunk Bernard Schlund-
haus 

Zahntechniker, Nebengesch. des 
Hauptgesch in SW 

kommt alle 14 Tage hierher 

12.03.1885 Klemm August, 
Klostergasse 
(Nr.182?) 

Hs-Nr. 187 Kolonial- und Kurzwarenhandel einschl. 
Zigarren und Tabak 

ohne Gehilfen 

20.09.1886 Heintz Adam jg. 
Konditor 

Hs-Nr. 157 Verkauf von Zucker, Kaffee, Zigarren, 
Tabak 

ohne Gehilfen 

29.07.1887 Burgaßer Seb. Hs-Nr. 256 Handel mit Schuhen im Unterhandel ca. 300 M Ertrag im Jahr 

25.08.1887 Uhl Margaretha jg Hs-Nr. 98 Büglerin ohne Gehilfen 

03.10.1888 Kneuer Katharina, 
Marktplatz 

Hs-Nr. 162 Ausschank des eigenen 
Biererzeugnisses in den Wirtschaftsr. zu 
Hs-Nr. 162, keine warmen Speisen 

mutmaßl. jährl. 
Bierausschank 200 hl 

07.04.1888 Kraus Joseph Hs-Nr. 97 Hutmacher, vornehml. Reparaturen ohne Gehilfen 

12.04.1888 Vollert Joseph Hs-Nr. 109 Frisieren und rasieren ohne Gehilfen 

29.07.1889 Köberlein Anna Hs-Nr. 150 Kurzwaren, Stickereiwarenhandel ohne Gehilfen 

18.07.1889 Rathgeber Peter Hs-Nr. 133 Steinkohlenhandel, kommissionsweiser 
Verkauf von amerikanischen Füllöfen u 
landwirtsch. Maschinen 

ohne Gehilfen, mutmaßl. 
Erträge 150 M und 50 M 

09.05.1891 Gernert Anton Hs-Nr. 297 Dampfziegelei u Kalkbrennerei, von Alois 
Schunk Witwe übern., seit 1. Jan. 1891 

mutmaßl. Produktion von 
100 000 St, Kalkbrennerei 
ohne Gehilfen 

04.07.1892 Schipper Babetta Hs-Nr. 248 Waschen und Bügeln ohne Gehilfen 

06.04.1894 Gütling Wendelin keine 
Angabe 

Vermittlg v Rohstoffen z Anfertigung v 
Wollstoffen 

ohne Gehilfen,, 
Jahresertrag ca. 50 M 

15.01.1895 Klemm August Hs-Nr. 182 Konfektionsartikel, Bekleidungshändler ca. Jahresertrag 1200 M 

28.08.1897 Schmitt Johann Hs-Nr. 12 Verkauf v Fahrrädern in Kommission Jahresertrag etwa 70 M 

21.07.1899 Knef Seb. und 
 Dömling Balth. 

keine 
Angabe 

Dampfdreschmaschinenbetrieb seit 
1.Okt.1898 

ca. Jahresertrag 650 M 
nach Abzug der Auslagen 

02.03.1900 Keller Franz Hs-Nr. 106 Kaffeeausschank neben dem 
Bäckereibetrieb 

ohne Gehilfen 

mit Hamm und zwei weiteren „Photogra-
phen“ auch an Königshofen nicht ganz spur-
los vorbei gegangen, aber auf ein Geschäft 
oder gar Atelier mit genauem Standort und 
weiteren Details gab es keinen Hinweis. 
Diverse Überlegungen führten dann zu dem 
Begriff „Gewerbe“, denn wer seinen Unter-
halt mit diesem neuen Angebot verdienen 
wollte, musste das sicherlich auch anmelden. 
Tatsächlich fand sich ein „Register für die 
Gewerbs-Anmeldungen 1882 – 1899“, das 
regelmäßig vom Bezirks- und Rentamt ein-
gesehen wurde und das auf ca. 100 Seiten 
geschätzte 600 Anmeldungen enthält, wovon 
einige als Beispiele hier zusammengestellt 
sind (siehe Tabelle unten):
Dabei muss man bedenken, dass diese 
Zeit beste Jahre der Industrialisierung, der 
Kolonialpolitik und zahlreicher Erfindun-
gen waren und entsprechend auch Handel, 
Gewerbe und Dienstleistungen florierten, ja 
explodierten. An diesem „wilhelminischen 
Aufschwung“ wollten auch die Menschen 
auf dem Land mit bescheidenen Einkommen 
aus Landwirtschaft, Handwerk oder kleinen 
Geschäften teilhaben. Aus den Eintragungen 
kann gefolgert werden, dass der rechtliche 
Rahmen im Königreich Bayern es anschei-
nend zuließ, dass jede Person ein Gewerbe 
anmelden konnte, das bei geringem Umsatz 
auch nur minimal besteuert wurde, wenn 
überhaupt. In der Tat bildete das Gewerbege-
setz vom 30. Januar 1868 die Grundlage für 
die volle Gewerbefreiheit in Bayern. Staatli-
che Konzessionen waren, mit wenigen Aus-
nahmen, nicht mehr erforderlich. Eine Rolle 
spielte dabei vermutlich, ob man Gehil-
fen beschäftigte oder nicht. Daraus ergab 
sich, dass zahlreiche Bürger, Geschäftsleute 
und auch Privatpersonen ein Gewerbe oder 
auch mehrere anmeldeten, die sie fast immer 
alleine betrieben. Als Geschäftslokal, wenn 
nötig, wurde die Wohnung angegeben, nicht 
selten auch gleich eine zeitliche Begrenzung 
des Gewerbes.
Bemerkenswert ist, dass unter der Vielzahl 
der Einträge auch etliche Gewerbeanmeldun-
gen auf die Namen von Frauen lauten, allein 
ca. 35 als Putz- und/oder Damenkleiderma-
cherin, ca. weitere 20 für Näherei, Wäsche-
rei, Büglerei und Strickerei bzw. Stickwa-
renhandel und etwa 10 in den Bereichen 
Gaststätten, Obst-, Gemüse-, Mehl-, Käse- 
Glaswarenhandel. 
Die Welle der neuen Fototechnik war also 
doch größer und überzog auch die ländli-
chen Regionen stärker als man hätte mei-
nen können. Erst nahezu jährlich, dann in 
größeren Abständen kamen neue Fotogra-
fen, man spricht von Wanderfotografen, in 
die Stadt. Keinen Aufschluss geben die Ein-
träge was die Betriebslokale angeht – also 
auch die Wohnungen? - insbesondere bei 
Hamm Ernst Eugen, der immerhin zwei Mit-
arbeiter beschäftigte. Es fragt sich natürlich 
auch, wie lange hier jeder seinen Fotogra-
fendienst angeboten hat bzw. wie viele Foto-
grafen in dem kleinen Städtchen mit damals 
ca. 1700 bis 1800 Einwohnern gleichzeitig 
tätig waren. Gegenseitige Konkurrenz wog 
bei der eher fraglichen Kundenzahl doppelt 
schwer. Wer konnte und wollte sich dieses 
wahrscheinlich doch noch teure Vergnügen 

Klassenfoto vor 1900 Es sind Kinder mehrerer Geburtsjahrgänge (etwa 1891 - 1894) Zur 
Erinnerung an meine Schulzeit Ferd. Latsch, Photograph, Königshofen i. Gr.
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eines Portraits, eines Hochzeits- oder Fami-
lienbildes leisten? Doch bei dieser Zahl an 
Fotografen sollte man auch davon ausgehen, 
dass es Zeugnisse, Fotografien gibt, die die 
Jahrzehnte in Rahmen an einer Wand oder 
in Fotoalben der Familien überdauert haben 
könnten.

Der photographische Beweis 
und seine Betrachtung
Nun kam die Bildersammlung des Archivs 
ins Spiel. Sie enthält eine Vielzahl der von 
Albrecht Ort gesammelten historischen Auf-
nahmen, ausschließlich in Kopie oder als 
Repro und mittlerweile digitalisiert. Das ver-
mutlich älteste fotografische Zeugnis daraus 
ist ein Bild, das angeblich Valentin Hummel 
(1813 – 1882) im Jahr 1845 zeigen soll. Die 
nächsten Fotografien sind nachträglich mit 
„um 1860“ bzw. mit „um 1870“ beschrif-
tet, so auch „Ein Klassenfoto, entstanden um 
1870“ und „Kriegerverein 1870“. Die älteste 
Aufnahme des Marktplatzes trägt die Datie-
rung „1881“, mit der auch eine ganze Reihe 
weiterer Bilder versehen ist. Dann folgt 
diese Aufnahme, darauf vom Sammler ver-
merkt „Marktplatz Haus-Nr. 111, jetzt Haus-
Nr. 27, Foto 1884“ und nahezu in der Bild-
mitte das Werbeschild: 

Erstaunliche Ergebnisse zum Gewerbe „Photographie“
Auf den ca. 100 Seiten fanden sich auch dazu etliche Einträge, hier zusammengefasst:

2 

 

Datum der 
Anmeldung 

Name des 
Gewerbetreibenden, 
Wohnort 

Wohnung Bezeichnung d. Gewerbes 
und des Betriebslokales 

Betriebsmerkmale, 
Unterschrift 

05.07.1883 Eichhorn Eduard, 
Hildburghausen z.Z 
dahier Hs-Nr. 

keine  
Angabe 

Photographie ohne Gehilfen 

19.04.1884 Eisenmann Mich., aus 
Stuttgart 

Rosenau Photographie ohne Gehilfen 
 

07.10.1885 Zang Richard, aus 
Eisfeld 

keine 
Angabe 

Photograph ohne Gehilfen 
 

18.07.1887 Redwitz Martin, aus 
Neustadt/S. 

z.Z. hier 
Hs-Nr. 1 

Photograph ohne Gehilfen 
 

30.08.1889 
04.01.1890 

Hamm Eugen keine 
Angabe 

kein Eintrag kein Eintrag 

16.01.1892 Hamm Ernst Eugen 
(Anm.: aus Offenburg) 

keine 
Angabe 

Photograph, 
Tarif Abthlg.A, No 21 

1 Gehilfe u 1 Lehrling, der 
über 2 Jahre in der Lehre 
steht seit 1.Jan. 1892 

24.02.1894 Roth Karl Gustav keine 
Angabe 

Photograph ohne Gehilfen 
 

04.04.1899 Latsch Ferdinand 
(Anm.: aus Hachenburg) 

Hs-Nr. 308 Photograph ohne Gehilfen 
 

u. aus dem 
20.05.1902 

Fremdenverzeichnis: 
Setelmaier Mathias, aus 
Bamberg 

 
bei Dotzel 

 
Photograph 

 
keine Angabe 

 
Hs-Nr 1: Gebrüder Bader (Georg und Kaspar); Hs-Nr 308: gegenüber dem Bahnhof, damals Krieger Adam; Dotzel: 
Hindenburgstraße (Nr. 292 o. 293, heute Nr 40 – 42); 
 

 
04.11.1891 Hamm Eugen, Inhaber der 

Firma Anna Köberlein,  
Hs-Nr. 150 Konkurs des Stick- und 

Kurzwarengeschäfts 
bleibt als Photograph 
besteuert 

 

 
Datum der 
Erklärung 

Name des 
Gewerbetreibenden 

Wohnung Bezeichnung des 
niedergelegten Gewerbes 

Bemerkung, weitere 
Besteuerung Unterschrift 

29.09.1884. Eisenmann Mich. keine  
Angabe 

Photographie  ohne Abmeldung von hier 
abgereist, ex off 

03.12.1885 Zang Richard 
aus Eisfeld 

keine 
Angabe 

Photograph Schriftliche Abmeldung 
(mit Postkarte) 

24.09.1887 Redwitz Martin, 
Neustadt/S. 

keine 
Angabe 

Photograph Schriftliche Anzeige 
(mit Postkarte) 

04.11.1891 Hamm Eugen, Inhaber 
der Firma Anna 
Köberlein 

keine 
Angabe 

Konkurs des Stick- und 
Kurzwarengeschäfts 

bleibt als Photograph 
besteuert, Reinhard 
Konkursverw. 

06.10.1894 Hamm Eugen 
Rentamt am 9 – 10- 94 

keine 
Angabe 

Photograph Reinhard  24. Febr. 1894 
Gem. Besch. der Wittwe 

04.04.1899 Roth Gustav Hs-Nr. 308 Photograph ist nach Wiesbaden 
verzogen (keine Unterschrif) 

Erg. des  
15.05.1911 

Verfassers: 
Latsch Ferdinand 

 Photograph keine Angabe 

 
 
21.05.1900 Wendler 

Johann 
Bahnbedienst. 
Heizer 

Schweinfurt Ehefrau,  
3 Kinder 

wohnt bei Latsch 
Ferd. 

nun in 
Neu-Ulm 

 

Obwohl ich das Bildarchiv schon mehrmals 
durchgesehen hatte, war mir dieses Detail 
immer entgangen und erst jetzt bewusst 
geworden. Umso wichtiger war jetzt eine 
genaue Betrachtung dieses Fotobeweises.
Fotograf Hamm hatte sich mit seinem Ate-
lier also in bester Lage niedergelassen, 
dafür sogar eine Visitenkarte nach moder-
nem Muster und eine aufwändige Texttafel 
fertigen lassen. Während die Schreibweise 
„Fotografie“ mit „F“ statt „Ph“ für seine 
moderne Denkart spricht, scheint das Ange-
bot „Malerei“ sich noch an die Kunden des 
traditionellen Portraitbildes zu richten. Auf 
der Treppe vor dem Eingang steht sicherlich 
Adam Heintz, wie das Schild an der Haus-
ecke über der Laterne verkündet und bei den 
dunkel gekleideten Frauen dürfte es sich um 
die Familie handeln, was die beiden Klein-

kinder nahelegen. Auf der Bildrückseite 
(Repro) ist zu lesen: „Der Mann unter der 
Tür im weißen Anzug ist Konditormeister 
Adam Heintz 6.3.1858 – 16.11.1915 dazu 
seine Angehörigen und Personal“. Gleich 
zwei Lehrbuben in weißen Schürzen und 
mit Konditorhauben präsentieren – für das 
Foto - Gebäck, das Geschäft geht anschei-
nend gut. Ob die älteren Personen links 
im Fenster die Eltern sind, ist spekulativ, 
gleichfalls, ob Mitglieder der Familie Ber-
lenz in den Fenstern des Obergeschoßes ste-
hen. Fraglich auch, wer die beiden Männer 
auf dem Balkon sind, wobei der Herr rechts 
mit der schwarzen Hemdschleife durch-
aus der Fotograf Hamm sein könnte und 
daneben sein Gehilfe. Die halb vom wil-
den Wein verborgenen Schriften dürften 
linkerhand „Specerei…….“ und rechts „…
geschäft v. M. Berlenz“ heißen. Im Schau-
fenster „Spezerei“, gleich rechts neben dem 
Eingang, wird für und mit „Kneipp`s Malz-
kaffee“ geworben, darunter scheinen Por-
traitfotografien des Atelier Hamm Kunden 
anzulocken. Das benachbarte Schlundhaus 
und die Personen werfen noch keine zu 
langen Schatten auf die Straße, die Jalou-
sien schützen vor der noch hochstehenden 
Sonne des frühen Nachmittags. Auch ohne 
Signatur dürfte die Aufnahme dem Atelier 
Hamm zuzurechnen sein, offen bleibt, wer 
- vielleicht der Lehrling - den Auslöser des 
Apparates bediente, der etwa bei der dama-
ligen Laterne, also im Bereich der heutigen 
Verkehrsinsel gestanden haben dürfte. Im 
Jahr 1884 wird das aber nicht gewesen sein. 
Fotograf Hamm war im August 1889 als 
Zugereister vermerkt, im April 1890 wird er 
bei den Gewerbeanmeldungen geführt, aber 
nur mit Datum und Namen, ohne weitere 
Angaben. Er war aber schon als Fotograf 
tätig, hatte zudem ein weiteres Gewerbe 
angemeldet und demnach auch geschäftli-
che Beziehungen. Dies geht aus einer erst 
später entdeckten Meldung vom Novem-
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ber 1891 hervor (Niederlegung eines Ge- 
werbes):
04.11.1891 Hamm Eugen, Inhaber der 
Firma Anna Köberlein, Hs-Nr. 150 – Kon-
kurs des Stick- und Kurzwarengeschäfts – 
bleibt als Photograph besteuert.
Seine ausführliche Anmeldung als „Photo-
graph“, wie er in der Tabelle oben vermerkt 
ist, erfolgt erst am 16.01.1892. Namen zu 
dem Gesellen sowie zum Lehrling waren lei-
der nicht zu finden. Damit ergibt sich für die 
Eröffnung des Ateliers ein Zeitrahmen von 
1890 bis 1892, in dem auch das Bild ent-
standen sein dürfte. Dafür spricht auch, dass 
Adam Heintz den Handel mit Zigarren und 
Tabaken, wie auf dem Schild angepriesen, 
laut Gewerbebuch erst seit 1890 angemeldet 
hatte.

Bildarchiv unter der Lupe 
Private Fotografien können zu dieser Zeit 
so gut wie ausgeschlossen werden. In der 
Folge müssten alle der zwischen 1880 und 
1911 datierten Archivbilder, einem dieser 
festgestellten Profifotografen zugeordnet 
werden können. Dieses Vorhaben war zeit-
aufwendig und wenig erfolgreich. Mehrere 
Bilder, meist Bildpostkarten, ließen zwar 
den Verlag erkennen wie „C. Wohlgemuth“, 
„Fr. Scheiner Würzburg“ oder „H. Kümpel 
Königshofen“. Aber nur acht Aufnahmen 
konnten einem der damaligen Lichtbild-
ner eindeutig zugeordnet werden, die achte 
(Atelier Hamm) auf Verdacht: Latsch Fer-
dinand 5 Bilder, Roth Karl Gustav 2 Bil-
der, Hamm Ernst Eugen 1 Bild. Trotz die-
ser geringen Quote bleibt es natürlich dabei, 
dass die ca. 150 gesammelten Archivbilder 
1880 bis 1911 von den ehemals hier tätigen 
Fotografen dieser Jahre stammen. Entwe-
der waren auf den Bildvorderseiten keine 
Namen vermerkt worden, oder die am Rand 

Bildpostkarte Verlag C. Wohlgemuth  
Photogr. v. Latsch

1894 Freiwillige Feuerwehr

Ausflug des Gesangvereins Harmonia auf dem Kreuzberg am 16. Juni 1895 Gustav Roth 
Photograph

aufgedruckten Namen wurden, da es sich 
ausschließlich um Reproduktionen handelt, 
bei diesem Vorgang übersehen und quasi 
„abgeschnitten“. Leider standen auch die 
Originalrückseiten nicht zur Verfügung, die 
vielleicht die gesuchten Angaben enthalten 
haben. Dafür sind auf etlichen Bildern hand-
schriftliche Vermerke von Albrecht Ort zu 
abgebildeten Personen, deren Geburts- und 
Sterbedatum und ggf. Verwandtschaftsgrad 
oder bei Gebäuden Angaben zu Straßenna-
men und Hausnummern einst und heute.

Bitte und Aufruf: Prüfung von  
Originalbildern und Rückmeldung
Etliche Rückseiten der Reproduktionen tra-
gen auch die Notizen „Repro 1980/81“ und 
„Originalfoto bei …“. Sicherlich sind, nach 
gut vierzig Jahren, bereits einige, die Herrn 

Ausschnitt: Ein Königshöfer Brautpaar am 
13. Februar 1900 Handschriftl. Eintrag: 
Ferd. Latsch

Ort Originale zum Kopieren geliehen hatten, 
verstorben. Deshalb richtet sich der Appell 
des Stadtarchivs an alle Besitzer von Bil-
dern aus der Zeit von ca.1880 bis 1915, diese 
genau auf Namenseintragungen, gedruckt 
oder auch von Hand, und wenn möglich, 
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auch die Bildrückseite zu prüfen. Eine Rück-
meldung über einen Fund ist dann sehr 
erwünscht. So könnten die Bildkopien des 
Archivs vielleicht einem der Urheber zuge-
ordnet und dadurch ggf. das Entstehungsjahr 
festgestellt werden.
Es ist natürlich ein grundsätzliches Anlie-
gen der Heimatgeschichte, gültig für alle 
älteren Bildbestände aus Nachlässen oder 
Haushaltsauflösungen: Bevor diese weiter 
verwahrt oder gar entsorgt würden, sollten 
sie zumindest im Archiv gesichtet, wichtige 
Bilder dokumentiert und ggf. kopiert wer-
den können, Rückgabe eingeschlossen. Jede 
neue, meist unwiederbringliche Quelle ist 
ein Gewinn für die Heimatforschung.
Im Archivbestand war neben den „Gewerbs-
Anmeldungen auch eine Akte zu finden mit 
„Gewerbs-Niederlegungen 1882 – 1900“
Wurde ein Geschäft aufgegeben oder die 
Handelsware gewechselt, brauchte es eine 
Gewerbsniederlegung. Diese ca. 80 Sei-
ten umfassende Archivalie lässt erkennen, 
dass auch die Abmeldung eines Gewer-
bes jederzeit und einfach erfolgen konnte. 
Wer bereits ein zweites Gewerbe angemel-
det hatte, wurde für das weiterhin gültige 
besteuert, siehe Beispiel Fotograf Hamm. 
Nicht selten ließ der Abmeldende gleich ein 
neues Gewerbe eintragen. In der Tabelle sind 
die Rücktritte der festgestellten Fotografen 
zusammengestellt.

2 

 

Datum der 
Anmeldung 

Name des 
Gewerbetreibenden, 
Wohnort 

Wohnung Bezeichnung d. Gewerbes 
und des Betriebslokales 

Betriebsmerkmale, 
Unterschrift 

05.07.1883 Eichhorn Eduard, 
Hildburghausen z.Z 
dahier Hs-Nr. 

keine  
Angabe 

Photographie ohne Gehilfen 

19.04.1884 Eisenmann Mich., aus 
Stuttgart 

Rosenau Photographie ohne Gehilfen 
 

07.10.1885 Zang Richard, aus 
Eisfeld 

keine 
Angabe 

Photograph ohne Gehilfen 
 

18.07.1887 Redwitz Martin, aus 
Neustadt/S. 

z.Z. hier 
Hs-Nr. 1 

Photograph ohne Gehilfen 
 

30.08.1889 
04.01.1890 

Hamm Eugen keine 
Angabe 

kein Eintrag kein Eintrag 

16.01.1892 Hamm Ernst Eugen 
(Anm.: aus Offenburg) 

keine 
Angabe 

Photograph, 
Tarif Abthlg.A, No 21 

1 Gehilfe u 1 Lehrling, der 
über 2 Jahre in der Lehre 
steht seit 1.Jan. 1892 

24.02.1894 Roth Karl Gustav keine 
Angabe 

Photograph ohne Gehilfen 
 

04.04.1899 Latsch Ferdinand 
(Anm.: aus Hachenburg) 

Hs-Nr. 308 Photograph ohne Gehilfen 
 

u. aus dem 
20.05.1902 

Fremdenverzeichnis: 
Setelmaier Mathias, aus 
Bamberg 

 
bei Dotzel 

 
Photograph 

 
keine Angabe 

 
Hs-Nr 1: Gebrüder Bader (Georg und Kaspar); Hs-Nr 308: gegenüber dem Bahnhof, damals Krieger Adam; Dotzel: 
Hindenburgstraße (Nr. 292 o. 293, heute Nr 40 – 42); 
 

 
04.11.1891 Hamm Eugen, Inhaber der 

Firma Anna Köberlein,  
Hs-Nr. 150 Konkurs des Stick- und 

Kurzwarengeschäfts 
bleibt als Photograph 
besteuert 

 

 
Datum der 
Erklärung 

Name des 
Gewerbetreibenden 

Wohnung Bezeichnung des 
niedergelegten Gewerbes 

Bemerkung, weitere 
Besteuerung Unterschrift 

29.09.1884. Eisenmann Mich. keine  
Angabe 

Photographie  ohne Abmeldung von hier 
abgereist, ex off 

03.12.1885 Zang Richard 
aus Eisfeld 

keine 
Angabe 

Photograph Schriftliche Abmeldung 
(mit Postkarte) 

24.09.1887 Redwitz Martin, 
Neustadt/S. 

keine 
Angabe 

Photograph Schriftliche Anzeige 
(mit Postkarte) 

04.11.1891 Hamm Eugen, Inhaber 
der Firma Anna 
Köberlein 

keine 
Angabe 

Konkurs des Stick- und 
Kurzwarengeschäfts 

bleibt als Photograph 
besteuert, Reinhard 
Konkursverw. 

06.10.1894 Hamm Eugen 
Rentamt am 9 – 10- 94 

keine 
Angabe 

Photograph Reinhard  24. Febr. 1894 
Gem. Besch. der Wittwe 

04.04.1899 Roth Gustav Hs-Nr. 308 Photograph ist nach Wiesbaden 
verzogen (keine Unterschrif) 

Erg. des  
15.05.1911 

Verfassers: 
Latsch Ferdinand 

 Photograph keine Angabe 

 
 
21.05.1900 Wendler 

Johann 
Bahnbedienst. 
Heizer 

Schweinfurt Ehefrau,  
3 Kinder 

wohnt bei Latsch 
Ferd. 

nun in 
Neu-Ulm 

 

Es fehlen Eichhorn und Setelmaier, für die 
keine Abmeldungen verzeichnet sind, Eisen-
mann scheint zumindest seine Abreise mit-
geteilt zu haben. Die Daten beider Mel-
detabellen zeigen, dass die Photographen, 
ausschließlich Männer, so gut wie nicht 
gleichzeitig vor Ort waren, ausgenommen 
Mathias Setelmaier 1902, für wie lange 
bleibt offen. Eisenmann, Zang und Redwitz 
verweilten jeweils nur wenige Monate hier. 
Martin Redwitz (1826–1895) wird bereits 
1865 mit einem fahren-
den Atelier in Neustadt 
erwähnt, wo das von 
ihm gegründete Atelier 
im Jahre 1890 von sei-
nem Stiefsohn Fried-
rich Hangen übernom-
men wurde (Aus: „Historische Fotografie 
in Unterfranken“, 1989, S. 97ff). Schon im 
Oktober 1873 war Redwitz, vermutlich mit 
seinem fahrenden Atelier, zu einem Markt-
tag in Königshofen, wie eine Quittung über 
Standgeld belegt. Dass er auch im Sommer 
1887 mit einem mobilen Studio hier ver-

weilte, liegt nahe, ist aber nicht belegt. Ernst 
Eugen Hamm war der erste, der mehrere 
Jahre vor Ort und auch Inhaber eines Sticke-
rei- und Kurzwarengeschäfts war, das bereits 
Ende Juli 1889 angemeldet wurde. Unklar 
bleibt, weshalb er selbst erst Ende August 
1889 aktenkundig wurde, welche Verbin-
dung zu Anna Köberlein, die sein Geschäft 
führte bestand und der Grund des Konkurses.

Auch die Abmeldung des Atelier Hamm 
wirft Fragen auf: Obwohl der Eintrag auf 
den 6.10.1894 datiert ist – Einsicht ins Buch 
erfolgte vom „Rentamt am 9 – 10 – 94“ – 
vermerkt Schreiber Reinhard seinen Namen 
mit dem Hinweis „24. Febr. 1894 Gem. 
Bev(ollmächtigung?). der Wittwe“. Verstarb 
Fotograf Hamm in Königshofen? Vielleicht 
bereits zu dieser oder in der folgenden Zeit? 
Auf diesen Tag lautet auch die Gewerbe-
anmeldung des Karl Gustav Roth. War das 
eine abgesprochene Übernahme, führte er, 
als sein möglicher Geselle, das Atelier vor-
erst weiter?

Von Gustav Roth stammen die beiden Auf-
nahmen der Freiwilligen Feuerwehr 1894 
und des Gesangvereins Harmonia vom 16. 
Juni 1895. Sein fotografisches Werk war in 
den fünf Jahren, die er hier tätig war, sicher-
lich größer, so dass zu hoffen ist, dass doch 
noch das eine oder andere Zeugnis seiner 
Arbeit entdeckt wird. Seine Abmeldung ist 
mit dem 4.4.1899 und der Hausnummer 308 
(Bahnhofstraße gegenüber dem Bahnhof) 
datiert. 

Wiederum „nahtlos“ übernimmt der neue 
Fotograf Ferdinand Latsch mit dem 4.4.1899 
das fotografische Gewerbe in der Kleinstadt. 
Erstaunlich auch, dass seine Angabe „eige-
nes Anwesen, Bahnhofstraße“ bei seiner 
Gewerbeanmeldung das Haus mit Nummer 
308 ist. Möglicherweise, so könnte man ver-

muten, wurden berufliche Veränderungen in 
Fachkreisen „gehandelt“ und auch durchge-
führt. Latsch tritt auch als Vermieter auf –  in 
einem Meldebogen wird am 21.05.1900 der 
Bahnbedienstete und Heizer Johann Wendler
mit Ehefrau und drei Kindern als wohn-
haft bei Latsch angegeben – ob als Pächter 
des Anwesens oder gar als Eigentümer ist 
nicht bekannt. Mit zwölf Jahren Dauer ver-

brachte er die längste Zeit der 
hier erwähnten Fotografen in 
Königshofen, so ließen sich 
immerhin fünf unserer Archiv-
bilder eindeutig ihm zuordnen, 
bis jetzt. Auch hier bleibt zu 
hoffen, dass aus seiner ver-
muteten Fülle von Fotografien 
noch Belege gefunden werden.

Die bereits erwähnten rund 150 Bilder dieser 
drei Jahrzehnte – Portraits, Hochzeitsbilder, 
Fotos von Vereinsgründungen, -jubiläen, 
Ausflügen, Bauwerken, Plätzen und Straßen-
zügen - und 30 Bildpostkarten sind natür-
lich ein wahrer Schatz des Archivs, den wir 
zunächst diesen Photographen jener Jahre 
und ihrer Courage verdanken, der aber auch 
erst durch eifrige Sammler und Leihgeber 
gehoben werden konnte.
Der weitaus größere Teil dieses wertvollen 
Bildgutes, 1912 bis in die fünfziger Jahre, 
wartet noch geduldig darauf, ebenfalls einer 
genaueren Betrachtung und Recherche unter-
zogen zu werden.

Bilder 1, 3 - 11 und Archivalien: Stadtarchiv Bad 
Königshofen; 
Kontakt: Hubertus Schneider, Email: hubertusS 
@t-online.de Tel.: 09761-398 499

otto schulz

Die kleinen Dinge 
Jahrmarktlärm und Gaukelspiel 
lockt den Herdentrieb der Menge, 
die im Taumel und Gedränge 
längst verlor den Blick zum Ziel. 

Wahrhaft Großes blühet still, 
nur dem Wandrer anvertrauet, 
der es im Verborg‘nen schauet, 
suchet und verstehen will. 

Wunder glüh‘n nicht nur im Dom 
an den goldenen Altären, 
ruh‘n im Wogen reifer Ähren, 
an der Quelle und im Strom. 

Schau die kleinste Blume an! 
Wunder birgt sie ohnegleichen. 
Doch sie schreien nicht, sie schweigen. 
Nur das Feile preist sich an. 

Kleine Dinge sind es oft, 
die des Menschen Glück entscheiden. 
Lerne sie versteh‘n beizeiten! 
Tor bleibt, wer auf Großes hofft!

Aus: Otto Schulz: Aus der Ernte eines Lebens – 
Besinnliche und heitere Gedichte.
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hAns-GeoRG FleischeR

„MEI RÖMELD LOB ICH MIR...“ ist eine 
Broschüre betitelt (der Geheimrat Goe-
the aus Weimar hat da bei der Titelwahl 
Pate gestanden), die Manfred Hummel ein 
„Römelder Original“ vor einigen Jahren ver-
öffentlicht und darin mundartliche Gedichte, 
Geschichten und Büttenreden aus mehreren 
Jahrzehnten zusammengetragen hat. Im Hei-
matblatt GRABFELD Nr. 23, 28 und 30 gab 
es bereits Veröffentlichungen über und von 
ihm.
Manfred Hummel, den Römhildern auch 
als „Komi“ bekannt mit dem von seinem 
Vater „geerbten“ Spitznamen, wurde 1933 in 
Haina geboren, verbrachte aber seine Kind-
heit und seine Lebenszeit bis heute in Röm-
hild. Er kann mit seinen über acht Jahrzehn-
ten hier gelebten Jahren durchaus als der 
„älteste echte Römelder“ gelten. Einen wei-
teren Rekord kann er auch verbuchen, denn 
wer kann von seiner Lehre als Zimmermann 
bis zum Ausscheiden aus den Arbeitsleben 
im gleichen Betrieb, zwar unter verschiedene 
Eigentumsformen (Privatbetrieb, Produk-
tionsgenossenschaft des Handwerks PGH, 
VEB Volkseigener Betrieb, GmbH) auf sein 
ganzes Berufsleben zurückblicken?
Manfred Hummel war immer mittendrin im 
gesellschaftlichen Leben: als Fußballer, in 
der Freiwilligen Feuerwehr, im Karnevals-
verein als Büttenredner und Gründer und 
Mitglied des „Römhild-Quintetts“. Auch als 
aktiver Sänger im Volkschor, später Sänger-
gemeinschaft des Kleingärtnerverbandes und 
des nach 1990 wieder gegründeten Lieder-
kranzes war seine Stimme zu hören.
Zu Beginn der 1990er Jahre war er Grün-
dungsmitglied, Vorsitzender und heute 

Manfred Hummels „MEI RÖMELD LOB ICH MIR...“
Ehrenvorsitzender der 
Wähle rgemeinschaf t 
„KIR - Kommunale 
Interessengemeinschaft 
Römhild e.V.“ und 
gestaltete aktiv das poli-
tische Leben in der Stadt 
mit, so auch die Kontakte 
zur Partnerstadt Bad 
Königshofen. Mit dem 
damaligen Bürgermeister 
Clemens Behr besteht bis 
heute eine enge persönli-
che Verbindung.
Auch dem Autor dieses 
Artikels ist er immer ein 
engagierter Berater beim 
Zusammentragen von 
mundartlichen Wörtern 
und Geschichten und bei 
Suche nach der Herkunft 
der „Spitznamen“, die 
zum Teil schon über zwei 
Generationen „vererbt“ und in der „Quelle“ 
auf Tafeln verewigt wurden.
Mit dem „Lied vom Kalten Matt“, das 
besonders am Abend nach dem Kalten 
Markt, dem letzten Donnerstag im Monat 
Januar in der „Quelle“, dem Gasthaus „Zur 
Frischen Quelle“ am Markt lautstark gesun-
gen wird, hat sich Manfred Hummel als 
Textautor selbst ein Denkmal gesetzt.
In seinem 9. Lebensjahrzehnt kann Manfred 
Hummel auf ein erfülltes und ereignisreiches 
Leben zurückblicken, wenn auch gesundheit-

lich etwas eingeschränkt, dennoch umsorgt 
von seiner Familie, lebt er noch in seinem 
eigenen Haus. In seinen Büttenversen von 
1970/71 brachte er wohl sein Lebensmotto 
am besten zum Ausdruck:

„Ich sag´ Euch: 
Ich bin stolz auf mein Handwerk 

und das Holz!
Humorlos leben, heißt leben ohne Luft!“

Anfragen unter: unner-roemeld@t-online.de
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Jahrbuch des Hennebergisch- 
Fränkischen Geschichtsvereins 2022, 
Kloster Veßra 2021, 
ISBN 978-3-927003-92-7
Interessierte Heimatgeschichtsfreunde in 
Rhön und Grabfeld finden im aktuellen 
Jahrbuch des hennebergisch-fränkischen 
Geschichtsvereins wieder zahlreiche interes-
sante Beiträge. So berichtet Wolfgang Weiß 
über den Prämostratenserorden und seine 
Niederlassung Vessra in der hochmittel-
alterlochen Stifts- und Klosterlandschaft des 
Bistums Würzburg. Thomas Horling schreibt 
über Veßra und Tückelhausen – zwei frän-
kische Prämostratenserstifte im Vergleich. 
Julias Lucas und Torsten Sterzik stellen den 
Hoforgelmacher des Fürstentums Sachsen-
Römhild, Nicolaus Seeber vor, der vor 300 
Jahren u. a. die berühmte Schwalbennestor-
gel von Bedheim erbaute. Michael Römhild 
stellt den Lehrer und Heimatdichter Arthur 
Schmid (1898-1942) vor, der aus Heßberg 
bei Hildburghausen gebürtig war und u. a. 
in Einsiedel im Thüringer Wald lehrte.Das 
Jahrbuch ist dem ehemaligen Vorsitzenden 
des Hennebergisch-Fränkischen Geschichts-
verein Dr. Günther Wölfing (1940-2019) aus 
Wasungen gewidmet.

Mainfränkisches Jahrbuch für Geschichte 
und Kunst 2022
Folge 74, hgg. von den Freunden Mainfrän-
kischer Kunst und Geschichte e. V. Würzburg
Zahlreiche interessante Beiträge hat dessen 
Schriftleiter Daniel Karch (Münnerstadt), 
gebürtig aus Großeibstadt, im Jahrbuch 
2022 der Freunde Mainfränkischer Kunst 
und Geschichte zusammengetragen. So 
berichtet Tobias Haaf über den ehemaligen 
Breitenseer Pfarrverweser Josef Huber. Die-
ser erhielt in Dritten Reich von den Nazis am 
3.7.1937 ein Schulverbot wegen wiederholt 
staatsabträglichen Verhaltens. In der Folge-
zeit hielt Huber den Religionsunterricht in 
der Kirche von Breitensee. Huber war von 
1934 - 1946 in Breitensee tätig.

Gertrud Schumacher: 
Ein Mädchen aus Alt Jabel – Reise in die 
Freiheit 
Selbstverlag Rancho Santa Margarita/Kali-
fornien/USA 2022, 15 €
2009 erschien in den 
USA Gertrud Schu-
machers Lebens-
geschichte „A Girl 
from Alt Jabel“. Das 
in den USA erfolg-
reiche Buch wurde 
2022 ins Deutsche 
übersetzt und ist 
nunmehr im Archäo-
logischen Zweigmu-
seum in Bad Königs-
hofen zum Preis von 
15 Euro erhältlich. 
Frau Schumacher, gebürtig aus Mecklen-
burg, lebte in der Nachkriegszeit am Markt-
platz in Königshofen und emigrierte 1951 
mit ihrer Familie in die Vereinigten Staaten. 
In der im November 2020 erschienenen 28. 

Literaturschau 2023
Ausgabe dieses Heimatblatts wurde unter 
dem Titel „Von Königshofen in die Verei-
nigten Staaten von Amerika – Gertrud Schu-
macher vermeinte, ein Engel habe sie zu 
Kunigunde Weigand am Marktplatz geführt“ 
bereits ein Auszug aus ihrem Buch über Frau 
Schumachers Zeit in der Grabfeldstadt ver-
öffentlicht. 

reinhold albert: 
Oberweißenbrunn in der Rhön – Das 
höchstgelegene Dorf Unterfrankens
Herausgeber: Stadt Bischofsheim on der 
Rhön mit Unterstützung des Amtes für 
Ländliche Entwicklung (Würzburg) 2022,  
ISBN: 978-3-942112-71-0, 23,50 €
Landrat Tho-
mas Habermann 
schreibt in sei-
nem Vorwort zu 
dieser Chronik: 
„Geschichte zu 
betreiben heißt, 
sich Vergan-
genes zu ver-
gegenwärtigen 
in erinnernder 
Absicht. Mit 
dieser Moti-
vation hat sich 
der heimatge-
s c h i c h t l i c h e 
Arbeitskreis des Rhönklubzweigvereins 
Oberweißenbrunn zusammen mit Kreishei-
matpfleger Reinhold Albert und der heraus-
gebenden Stadt Bischofsheim in Person des 
ehrenamtlichen Stadtarchivars Anton Enders 
ans Werk gemacht und diese informative 
Ortschronik erschaffen.
Der unermüdliche Einsatz der beteiligten 
Bürgerinnen und Bürger hat sich gelohnt. 
Für die Chronik von Oberweißenbrunn 
wurde die regionale Geschichte aus unter-
schiedlichsten Perspektiven erforscht und 
bedeutende Zeitabschnitte aufgearbeitet. 
Hintergründe zum Ortsnamen verbunden 
mit der Ersterwähnung dürfen in einer Chro-
nik nicht fehlen und sind einleitender Weg-
weiser der Lektüre. Die prägenden histori-
schen Ereignisse in Oberweißenbrunn bilden 
die Grundlage für dieses aussagekräftige 
Geschichtswerk, das dankenswerterweise 
bezuschusst vom Amt für Ländliche Ent-
wicklung in Würzburg zum Abschluss der 
Dorferneuerung in Oberweißenbrunn veröf-
fentlicht werden konnte.
Inhaltlich führt der Weg weiter mit vie-
len wissenswerten Angaben über die Zeit 
um 1600 und im und nach dem Dreißigjäh-
rigen Krieg. Das Dorf im 18. und 19. Jahr-
hundert bietet ebenso interessante Erzählun-
gen wie die Auswanderung nach Amerika im 
19. und 20. Jahrhundert. Die Darstellungen 
von Oberweißenbrunn reichen fortgeführt 
über das 20. Jahrhundert bis hin ins 21. Jahr-
hundert. Für die Bevölkerung im Stadtteil 
der Stadt Bischofsheim haben sicher insbe-
sondere die Pfarrei-, Kirchen und Schulge-
schichte, Volkskundliches aus Oberweißen-
brunn oder die Oberweißenbrunner Sagen 
großen Informationsgehalt. Die Gemeinde 
Oberweißenbrunn, eingebettet zwischen 

Arnsberg und Himmeldunkberg, ist darü-
ber hinaus touristischer Anlaufpunkt. Die 
Chronik nimmt deshalb auch Bezug auf den 
Bereich Flora und Fauna der Rhön wie sie 
nur selten zu erleben sind.“

reinhold heuSinGer/Gerwin Solf: 
Die Grafen von Wildberg und ihre Wap-
pengenossen…
Ergänzung zu Band 13 (2007) der Schriften-
reihe des Vereins für Heimatgeschichte im 
Grabfeld.
2007 erschien als Heft 13 der Schriften-
reihe des Vereins für Heimatgeschichte im 
Grabfeld der Band „Die Grafen von Wild-
berg und ihre Wappengenossen sowie die 
Dynasten von Thundorf und Tannroda“ von 
Dr. Reinhold Heusinger und dem Sulzfelder 
Ortschronisten Gerwin Solf. Die anhaltende 
Nachfrage nach der Quellensammlung zu 
den Grafen von Wildberg und ihren Wap-
pengenossen, das Auffinden von weiteren 
Erwähnungen zu diesem Personenkreis und 
die Einfügung von zusätzlichen Regesten-
nummern sowie Ergänzungen, Änderungen 
und Korrekturen im Text und im Register 
ließen die Herausgabe einer weiteren Auf-
lage geboten erscheinen. 
Diese erweiterte Ausgabe mit über 500 Sei-
ten steht nunmehr für Interessierte im Inter-
net unter 
https://www.yumpu.com/de/document/
read/68253179/gerwin-solf-die-grafen-
von-wildberg-und-ihre-wappengenossen-
sowie-die-dynasten-von-thundorf-und-tann-
roda-2019 
und auf der Seite des Vereins für 
Heimatgeschichte im Grabfeld www.grab-
feld-geschichte.de zum Herunterladen zur 
Verfügung. Ein besonderer Dank gebührt in 
diesem Zusammenhang Bezirksheimatpfle-
ger Prof. Dr. Klaus Reder und Dr. Riccardo 
Altieri.

Der Landkreis mit Weitblick – 
50 Jahre Landkreis Rhön-Grabfeld
Herausgeber: Landkreis Rhön-Grabfeld, 
Mellrichstadt 2023
Seit 1. Mai 1973 
führt der 1972 
im Rahmen der 
K r e i s g e b i e t s -
reform in Bay-
ern aus den drei 
Altlandkreisen 
Bad Neustadt 
an der Saale, 
Königshofen im 
Grabfeld und 
M e l l r i c h s t a d t 
gebildete neue 
Landkreis offizi-
ell den Namen Rhön-Grabfeld. Dieses Jubi-
läum wurde im Frühjahr 2023 groß gefeiert. 
Zu diesem Anlass erschien eine umfangrei-
che Festschrift, in dem die Geschichte dieser 
Reform in Erinnerung gerufen und die aktu-
elle Entwicklung seit der Reform aufgezeigt 
wird. Landrat Thomas Habermann stellte bei 
der Vorstellung des 180 Seiten umfassen-
den Buches fest, dass die Landkreisreform 
im Jahr 1972 eine Reform mit Augenmaß 
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gewesen sei. Die Festschrift bilde facet-
tenreich ab, wie hervorragend die drei Alt-
landkreise in unterschiedlichsten Themen-
bereichen zusammengewachsen seien und 
welches Potenzial sich in den letzten Jahr-
zehnten immer weiterentwickelt habe, so der 
Landrat. In der Festschrift berichtet Kreis-
heimatpfleger Reinhold Albert detailliert 
über die Entstehungsgeschichte des Land-
kreises Rhön-Grabfeld, Regierungsdirektor 
Manfred Endres über die Entwicklung der 
Liegenschaften des Landkreises im Bereich 
Bau und Naturschutz. Der Leiter der Stabs-
stelle Kreisentwicklung, Dr. Jörg Geier, 
beleuchtet die wirtschaftliche Entwicklung 
Deutschlands in den zurückliegenden 50 
Jahren und wagt einen Blick in die Zukunft 
mithilfe von ChatGPT. Kreiskulturreferent 
Hanns Friedrich erinnert in seinem Beitrag 
an die Wiedervereinigung Deutschlands in 
Rhön und Grabfeld und Ursula Schneider an 
die Regionalentwicklung der zurückliegen-
den 50 Jahre. Die Leiterin der Kulturagentur 
Rhön-Grabfeld, Dr. Astrid Hedrich-Scherpf, 
stellt die kulturelle Entwicklung des Land-
kreises und Oberregierungsrat Stefan Hel-
frich die Gesundheitsversorgung im Land-
kreis Rhön-Grabfeld vor. Julia Rösch und 
Dr. Doris Pokorny stellen das UNESCO-
Biosphärenreservat Rhön vor. Ilona Sauer 
vom Landratsamt zeichnete sich für organi-
satorische Dinge verantwortlich. Die Fest-
schrift, die in einer Auflage von 750 Exemp-
laren aufgelegt wurde, kann im Internet unter 
www.rhoen-grabfeld.de/jubilaeum herunter-
geladen werden.

dr. Joachim Zeune:
Die Lichtenburg – Kleiner Burgführer
Dr. Joachim Zeune aus dem Allgäu ist der 
bekannteste deut-
sche Burgen-
forscher und 
hat auch bereits 
im Königshöfer 
Grabfeld u. a. 
auf der Wild-
burg bei Sulzfeld 
umfassende For-
schungsarbeiten 
getätigt. Kürzlich 
erschien im Auf-
trag der Lichten- 
b u r g g e -
meinde Ostheim vor der Rhön ein klei-
ner, reich bebildeter Burgführer der  
Ostheimer Lichtenburg. Sie ist eine der nam-
haftesten Burgen unserer Heimat. Als mar-
kanter Blickfang ragt der mächtige Turm 
weithin sichtbar über die bewaldeten Anhö-
hen der Vorderrhön und des Grabfelds. Die 
mächtige Burg wird bereits 1161 erstmals 
erwähnt. Intensiv erläutert Dr. Zeune in 
dem 34 Seiten umfassenden Büchlein, das 
zum Preis von 2 Euro bei der Lichtenburg-
gemeinde Ostheim erworben werden kann, 
zehn verschiedene Bauphasen von 12. bis 
20. Jahrhundert.

Heimatjahrbuch Rhön-Grabfeld 2024, 
Folge 46
Herausgeber: Landkreis Rhön-Grabfeld, 
Mellrichstadt 2023, 480 Seiten, Preis 24,90 €. 
Nun liegt die 46. Folge des Heimatjahrbuchs 
Rhön-Grabfeld für das Jahr 2024 vor - erst-

mals durchgehend in 4-farbigen Druck. Den 
Titel ziert ein Foto des Marktplatzes von Bad 
Königshofen von Kreiskulturreferent Hanns 
Friedrich, die Rückseite Fotos der Holz-
schnitzerei Eyring 
in Weisbach, die 
u. a. Rhöner Hol-
masken schnitzt. 
Die Rhöner Mas-
k e n f a s t n a c h t , 
bearbeitet von 
Daniela Sandner 
vom Bayer. Lan-
desvereins für 
Heimatpflege, ist 
dann auch eines 
der Hauptthemen 
des Buches. 
Nachfolgend eine kleine Auswahl, das 
Grabfeld betreffend: Karl Hillenbrand aus 
Großbardorf hat die Dorfspitznamen im 
Landkreis zusammengetragen, Fredi Breunig 
erinnert an die Anfänge der „Gro-KA-GE“ 
Großeibstadt vor 30 Jahren. Manfred Firn-
kes aus Herbstadt hat sich über die Grab-
felder Inkluse Liutbirg und die Beziehun-
gen zwischen Ostfalen und Ostfranken im 
8./9. Jahrhundert Gedanken gemacht und 
zudem herausgefunden, dass die Solazburg, 
die in Liutbirgs Lebensbeschreibung mehr-
fach erwähnt wird, in Solz bei Meiningen 
stand. Spannend ist der Beitrag von Sven 
Jähnichen über seinen Dienst in den DDR-
Grenztruppen in der Rhön in den 1970er 
Jahren. Oberkonservator Christian Schmidt 
vom Landesamt für Denkmalpflege berichtet 
unter dem Titel „Der Götterhimmel von Bad 
Königshofen“ von der prächtigen Innenaus-
stattung eines denkmalgeschützten Hauses in 
der Martin-Reinhard-Straße in Bad Königs-
hofen. Dr. Roland Sauer aus Bad Neustadt 
stellt die aus Bad Königshofen gebürtige 
preisgekrönte Schriftstellerin Iris Hanika aus 
Berlin vor. 

Die Anfänge evangelischer Predigt in Wal-
tershausen beleuchtet Dr. Gerhard Haus-
mann und Christa Hey bringt alte Sitten und 
Gebräuche aus Aubstadt in Wort und Bild 
in Erinnerung. Thomas Hahn schildert ein 
dunkles Kapitel in der jüngeren Geschichte, 
nämlich die Euthanasiemorde an Bewohnern 
von Maria Bildhausen im Dritten Reich. Joa-
chim Braun hat das Wirken der sog. Ein-
wohnerwehren im Bezirk Königshofen i. 
Gr. 1919-1921 erforscht. Detlev Pleiss infor-
miert über den letzten Besuch des Schwe-
denkönigs Gustav Adolf am 21.10.1632 
in Königshofen. Zwei Wochen später fiel 
er im Dreißigjährigen Krieg. Konrad Stei-
nert beschreibt das Leben eines Dorfschul-
lehrers vor 150 Jahren, Klaus Steuerwald 
und Brigitte März schildern den Lebensweg 
eines gebürtigen Sudetendeutschen nach sei-
ner Flucht ins Grabfeld nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Regina Vossenkaul stellt Mat-
thias Klöffels Verdienste im Bioenergiedorf 
Großbardorf vor und Prof. Dr. Ekkehard 
Wagner beschreibt seine Schulzeit im Gym-
nasium Königshofen in den 1960er Jahren. 
Zahlreiche Beiträge sind in dem 480 Seiten 
umfassenden Jahrbuch ebenfalls wieder von 
dessen Schriftleiter, Kreisheimatpfleger Rein-
hold Albert (Sternberg). So erinnert er an 
das Kreisjubiläum, stellt den Sprachprofiler 
Raimund Drommel aus Zimmerau vor oder 
berichtet über auf seine Vermittlung dem 
Landkreis geschenkte Gemälde von Nach-
fahren des Dr. Ignaz Reder, bekannt durch 
das Rederkreuz bei Bad Neustadt.  Aufgelo-
ckert werden die zahlreichen Aufsätze wie-
der wie gewohnt durch Gedichtbeiträge von 
Karl Hillenbrand (Großbardorf) sowie Erika 
Jeger (Eyershausen), von Sagen, gelungenen 
Schnappschüssen und heiteren Geschichten. 
Landrat Thomas Habermann schreibt in sei-
nem Vorwort, dass positive Rückmeldungen 
Motivation und Auftrag seien das Erfolgspro-
jekt Heimatjahrbuch fortzuführen.

„Das Grabfeld“ erscheint einmal jährlich mit finanzieller Unterstützung 
folgender Institutionen Firmen und Verbände:

Raiffeisenbank
 im Grabfeld eG
Kompetent-Zuverlässig-Regional-Persönlich

Sparkasse 
Bad Neustadt a. d. Saale

VR-Bank
Main-Rhön eG
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Reinhold AlbeRt

Thomas Wirsing aus Ipthausen verwahrt ein 
von seinem Vorfahren Eduard Wirsing von 
1870 bis 1877 geführtes Geschäftsbuch, das 
zudem tagebuchähnliche Eintragungen ent-
hält. Die in deutscher Schrift rund 300 Seiten 
umfassenden handgeschriebenen Aufzeich-
nungen wurden vor Jahren vom pensionierten 
Realschullehrer und ehemaligen ehrenamtli-
chen Stadtarchivar Bad Königshofens Gustav 
Tschochner transkribiert 
Die Familie Wirsing betrieb in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts neben ihrem 
landwirtschaftlichen Betrieb zusätzlich einen 

Fuhrbetrieb. So transportierte Eduard Wir-
sing 1874 für Kaspar Lurz1 „raus die Stadt-
mühle“ in Königshofen drei Fuhren Backstei-
ne aus Sulzfeld oder fuhr Bier nach Haßfurt 
und Rödelmaier. 1872 wurden von ihm acht 
Fuhren mit jeweils um die 100 Fässer Gers-
tensaft nach Coburg geliefert, 1876 Bohlen 
nach Schweinfurt, 1871 – 1875 Bretter nach 
Großeibstadt, Todtenweisach, Maroldswei-
sach, Römhild und Hildburghausen gefahren. 
„Büttnersware“ (Fässer, Butten etc.) holte 
Wirsing hauptsächlich in Hildburghausen 
und verteilte sie im Grabfeld. 
Für Eduard und Georg Lurz, die in Königs-
hofen die 1848 gegründete Brauerei Schlund-

Eduard Wirsing hielt Geschehnisse in Ipthausen und Umgebung fest 

1872 wurde das Lustspiel 
„Türken sind die Ipthäuser“ aufgeführt

1872 wurde am Dorfbrunnen in Ipthausen das Schelmenstück „Türken sind die Ipthäuser“ 
aufgeführt. Das historische Foto des Dorfbrunnens aus der Sammlung von Günter Grell ent-
stand Mitte der 1930er Jahre.

halle (später Büttner-Bräu) betrieben, trans-
portierte er im Januar und Februar 1873 Eis 
vom Eyershäuser See in deren Bierkeller 
in der Bamberger Straße. Getreide aus dem 
fruchtbaren Grabfeld beförderte der Ipthäu-
ser Fuhrmann nach Eisfeld, Milz, Streufdorf, 
Hildburghausen (darunter wie er extra be-
merkte, häufig für die Juden), Suhl, Grimm-
enthal, Römhild und Heßberg, aber auch 
nach Mellrichstadt und Schweinfurt. Weiter 
transportierte Eduard Wirsing Holz, Hausrat, 
Kohlen, Malz, Salz, Schiefer, Steine, Ba-
salt, Stroh, Ziegel und Zucker. Rinde (Lohe) 
zum Gerben von Leder lud er wiederholt in 
Obereßfeld und in den Haßbergen auf und 
fuhr sie nach Meiningen. Aus Escherndorf 
bei Volkach holte der Ipthäuser mehrfach 
Weinfuhren für Königshöfer Gastronomen.
Dass sich die Straßen damals in keinem guten 
Zustand befanden, zeigt, dass er wegen des 
schlechten Weges mitunter 24 Stunden nach 
Hildburghausen benötigte. Bei einer seiner 
Touren fuhr Wirsing, nachdem er Asche in 
Römhild abgeliefert hatte (sie wurde wohl 
zum Düngen der Felder verwendet), weiter 
auf „… schlechten Wegen über Zimmerau 
und Rieth nach Hellingen und von da nach 
Allertshausen.“ Im benachbarten Marolds-
weisach lud er dann eine Fuhr Basaltsteine, 
die er nach Gabolshausen brachte.
Wirsing nahm übrigens auch Passagiere mit. 
So erhielt er im Mai 1872 von Brauerei-
besitzer Lurz den Auftrag nach Würzburg 
zu fahren, um 800 Krüge Selterswasser zu 
holen. Auf dem Hinweg nahm er Fritz und 
Karl Österreicher sowie Margaretha Wetzlar 
nach Schweinfurt mit. Drei Tage benötigte er 
für diese Reise. 
Ein weiterer Eintrag lautete: „28.7. - 30.7.1873 
Wargolshausen - Meiningen - Nachts von 
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Bahra nach Mittelstreu gefahren, große Ber-
ge, die ganze Nacht vorgespannt bis an den 
letzten Berg, nachts 2 Uhr nach Mittelstreu 
gekommen, dann über Mellrichstadt nach 
Meiningen. Abends im Vogelschuss aufn Ra-
sen (ein Volksfest), etwas Großartiges. Dann 
um 2 Uhr fort, bei Ritschenhausen in ein gro-
ßes Gewitter gekommen, mittags zu Hause.“
Dass Wirsing hin und wieder mit seinen Vor-
spannpferden Probleme hatte, versteht sich 
von selbst. Darauf verweist z.B. der Eintrag 
vom 8. April 1874: „Früh in der Kloster-
kirche Königshofen, dann eine Rundreise 
angetreten nach Schweickershausen wegen 
lahmem Pferd, von da nach Rieth wegen 
Pferdehandel, weil 16 Glas Bier getrunken, 
erst nachts um 12 Uhr nach Hause.“
Natürlich galt es auch Unfälle zu überste-
hen, so warf der Fuhrmann einmal einen 
Wagen mit in Hildburghausen geholten 40 
Zentnern Salz auf der Eyershäuser Höhe 
um, blieb jedoch wie durch ein Wunder un-
verletzt. Wiederholt musste Wirsing jedoch 
wegen Krankheit das Bett hüten, weil er 
bei schlechten Witterungsverhältnissen auf 
seinem Fuhrwerk nahezu ungeschützt un-
terwegs war. Um sich besser vor Wind und 
Wetter zu schützen, ersteigerte er 1872 in der 
Garnison in Königshofen einen gebrauchten 
Militärmantel. 1873 kaufte Wirsing beim 
Thomasmarkt in Königshofen Unterjacke, 
Unterhose und Socken und staffierte seine 
Familie im Geschäft der jüdischen Familie 
Friedmann neu aus.

Die Landwirtschaft wurde nicht 
vernachlässigt
Wiederholt war Eduard Wirsing bemüht, 
seinen landwirtschaftlichen Betrieb in Ipt-
hausen zu modernisieren. So holte er 1872 
Steine in Eyershausen, damit Maurer aus 
Wülfershausen drei Tage seinen Stall neu 
pflastern konnten. Im Spitalwald strich er 
fünf Eichen für einen neuen Gartenzaun. 
1872 schimpfte Wirsing über die ständig 
steigenden Preise. So war das Holz bei ei-
nem Holzstrich in der einheimischen Gast-
stätte Krone so teuer wie noch nie, notierte 
er. Zudem beklagte Wirsing die zunehmend 
schlechter gehenden Geschäfte. So hatte er 
im Februar 1873 keine einzige Fuhre. Damit 
Geld in die Haushaltskasse kam, verkaufte 
der Landwirt im genannten Jahr seine Brau-
gerste an die bereits 1826 gegründete „Kneu-
erische Bierbrauerei“ auf dem Marktplatz in 
Königshofen. 
Zu Beginn des Jahres 1872 notierte Wirsing: 
„Maße Gewichte: Heute wurde der erste Wo-
chenmarkt nach dem neuen System gerech-
net.“ Am 1. Januar 1872, also vor etwas mehr 
als 150 Jahren, trat das Reichsgesetz über die 
Maß- und Gewichtsordnung in Kraft. Damit 
wurde das metrische System im Deutschen 
Reich eingeführt.
Natürlich war Eduard Wirsing auch kein 
Kind von Traurigkeit. So besuchte er am 
17.10.1870 die Trappstädter Kirchweih und 
sang bis 1 Uhr nachts fröhliche Wirtshaus-
lieder, schrieb er auf. Am 29.1.1871 „schöp-
pelte“ er ordentlich mit Lurz in Eßfeld. Die 
fröhlichen Zecher kehrten erst früh um sechs 
Uhr nach Hause zurück, weshalb er „… den 
ganzen Tag krank im Bett“ zubringen musste. 

Nach einem Gang über die Flur am 14.4.1872, 
bei dem der Landwirt seinen Weizen be-
gutachtete, kegelte er anschließend in der 
Schlundhalle und brachte „… einen Brand 
mit nach Hause!“ Doch der treusorgende 
Ehemann vernachlässigte keineswegs seine 
Ehefrau. So besuchte er 1871 mit ihr Bälle 
in der Schlundhalle und bei Hummel (spä-
ter Turnerheim) in Königshofen sowie den 
Musikvereinsball in der Gaststätte Krone in 
Ipthausen.

Der deutsch/französische Krieg 
1870/71
Besonders ging Eduard Wirsing in seinen 
Aufzeichnungen auch auf den deutsch/fran-
zösischen Krieg 1870/71 ein. So überlieferte 
er, dass am 22.7.1870 die Steinklopfer des 
Basaltwerks in Maroldsweisach Abschied 
feierten, da sie alle zum Kriegsdienst einge-
zogen wurden. Einen Eintrag war ihm auch 
wert, dass der französische Kaiser Napoleon 
III. am 2.9.1871 von den Deutschen gefangen 
genommen wurde, weshalb am 4.9. allerorten 
ein „… großartiges Fest bei Tag und Nacht 
gefeiert, geschossen und gesungen wurde.“ 
Am 29.1.1871 kapitulierte Aufzeichnungen 
Wirsings zufolge die französische Hauptstadt 
Paris und es schloss sich ein dreiwöchiger 
Waffenstillstand an. Am 6.2.1871 hielt er 
fest: „Man spricht jetzt nicht viel vom Krieg, 
die Geschichte dauert zu lange, die Leute ha-
ben es satt und wünschen sich den Frieden.“ 
und am 27.2.1871 teilte er überschwänglich 
mit: „Heute früh kam die Depesche, dass 
der Frieden diktiert wurde. Die ganze Welt 
ist voller Freude. Endlich kam die längst 
gewünschte Stunde. Überall hört man Freu-
denschießen.“ 
Am Sonntag 12.3.1871 notierte der Zeitzeu-
ge: „Heute wurde das Friedensfest gefeiert, 
bei uns war ein schöner Tag. Früh Tagreveil-
le, dann zogen die Vereine mit Musik in die 
Kirche, wo ein Dankamt abgehalten wurde. 
Die Stadt war mit Fahnen geschmückt und 
aufs Prächtigste geputzt. Abends Fackelzug 
in der Stadt mit Musik, dann eine Rede vom 
Herrn Bezirksamtmann, auf dem Markt die 
Wacht am Rhein.“ Die „Wacht am Rhein“ 

ist ein patriotisches Lied, das im Deutschen 
Kaiserreich ab 1871 neben „Heil dir im Sie-
gerkranz“ die Funktion einer inoffiziellen 
Nationalhymne hatte. 
Wiederholt schrieb Wirsing, dass er das tra-
ditionelle Maifest „droben die Berg“, also am 
Berghäuschen, besuchte, wobei „… die Wirt-
schaft gut gegangen ist, alles ausgesoffen und 
gefressen“ wurde. Ja, am 13. Juni 1874, fand 
am Berghäuschen sogar ein Weinfest statt, 
um an die langjährige Tradition des hier einst 
gepflogenen Weinbaus zu erinnern. Wein 
wurde auf dem Blankenberg, wie der Berg 
früher hieß, nachweislich bereits seit 1340 
bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts angebaut.

Außergewöhnliche Witterungs-
ereignisse
Weiter wird im Wirsing’schen Geschäfts-
buch über außergewöhnliche Witterungs-
ereignisse jener Zeit informiert. „Den 20. 
Dezember 1870 war ein so großes Wasser, 
dass es schon lange nicht gewesen ist, es ging 
bei der Weth 1 ½ Schuh (rund 25 cm) hoch 
über den Steg herüber und die Straße ging es 
auch über 2 Schuh hoch. Auf einmal änderte 
sich die Witterung, denn um 20 Uhr schneite 
es auf einmal so sehr, dass bis zum Morgen 

Der Birkenpfad vom Ipthäuser Kirchlein nach Königshofen wurde 1872 angepflanzt. Das 
Foto entstand um 1960.

1 Kaspar Lurz (1821-1893) vermachte nach seinem Tod 
die Stadtmühle in Königshofen samt seinem sonstigen 
Besitz im Wert von damals 50.000 Mark der Stadt mit 
der Bedingung, eine landwirtschaftliche Schule zu er-
richten. In der Zeit von 1830-1890 notierte er allerhand 
Ereignisse in Königshofen und dem Grabfeld. Diese 
Aufzeichnungen wurden in   Folge 23/2015 des Heimat-
blatt des Vereins für Heimatgeschichte im Grabfeld „Das 
Grabfeld“ vom Verfasser dieses Aufsatzes unter dem 
Titel „Kaspar Lurz ergänzte 1890 die Rost’sche Chronik 
von 1832“ veröffentlicht.
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das Wasser in Eis verwandelt war. Im Keller 
stand das Wasser zwei Schuh hoch.“ Noch 
Mitte Mai 1871 gab es jeden Tag Frost, so 
dass das Wachstum stillstand. Am 28.6.1871 
war dann das Regenwetter so groß, „… dass 
die ältesten Leute sich nicht erinnern kön-
nen. Sieben Schuh hoch (über 1 m) war es 
beim Turnplatz. In der Stadtmühle musste 
alles ausziehen und vor dem Hochwasser 
flüchten.“ Wirsing überlieferte weiter: „Auch 
Ipthausen war schisserich, so dass die Leu-
te mit Flößen herumgefahren sind.“ Unter 
dem 6.3.1872 notierte der Chronist: „Heute 
war ein Erdbeben am Abend!“ Im Juli 1872 
betrug die Hitze 38 - 40 Grad. Am 30.9.1874 
schrieb er: „Dieser Monat war der heißeste 
des ganzen Sommers. Alles ist verdörrt, die 
Müller haben kein Wasser, die Not ist groß. 
Doch es wird schon guttun – der alte Gott 
lebt noch!“
Bemerkenswert ist der Eintrag vom 12.1.1873: 
„Das Frühjahr kommt, die Störche sind da.“ 
Es muss also ungewöhnlich warm gewesen 
sein, denn in der Regel kehren die Störche erst 
ab Ende Februar aus den wärmeren Gefilden 
zurück.
Am 10.6.1875 ereignete sich ein sieben Stun-
den langer großer Kieselschlag in der Gegend 
um Römhild bis hinauf nach Gießübel und 
Waldau im Thüringer Wald. Die gesamte 
Ernte wurde vernichtet und der Schaden war 
immens. Alle Fensterscheiben der Häuser 
wurden auf der Wetterseite eingedrückt. Un-
ter dem 27.7.1876 notierte Wirsing: „Heute 
kam um 4 Uhr der große Kieselsturm, dass 
alles verloren ist. Der Schaden ist groß. 
Königshofen ist am Größten betroffen. Das 
Jammern im Volk ist groß, der Bauer hat für 
seine Bemühungen keine Belohnung. Wen 
Gott lieb hat, den züchtiget er.“
Folgende örtlichen Ereignisse hielt Eduard 
Wirsing weiter fest:
„20.6.1870: Stiftungsfest des Gesellenver-

eins.
5.7.1871: Hat bayerisches Militär seinen 

Einzug in die Garnison gehalten.
26.9.1872: Abends ist der Bischof Johannes 

Valentin von Reißmann gekommen.
19.12.1872: Heute war Jahrmarkt, wo abends 

der Leinacher Spitzbube den Gendarmen 
beim Unteren Tor durchgegangen ist.

28.4.1873: Markustag Wallfahrtsgang. Sind 
die Merkershäuser und Ottelmannshäuser 
nach Ipthausen gekommen.

10.5.1874: Feuerwehr-Gauversammlung. Es 
waren so viel fremde Leute da, wie noch 
nie. Nach Großübung in Heusingers Gar-
ten mit Musik und Trompetenschall.

20.8.1874: Heute war Viehmarkt und Vieh-
ausstellung auf dem Prügel.

31.1.1875: Fahnenweihe des Kampfgenos-
senvereins, Kirchenzug, abends Ball. Mi-
litärmusik von auswärts, weswegen viele 
Besucher kamen. Musik war gerade nichts 
Besonderes. Die Königshöfer hätten‘s 
auch so gekönnt.

So., 5.6.1875 Nachmittags bis abends großes 
Gewitter hat eingeschlagen in die Ursula-
kirche bei Alsleben. Sie ist runter gebrannt 
durch einen Blitzstrahl.

15.6.1875 Wahltag: Es wurden gewählt Ber-
lenz, G. Schneider, K. Lurz und K. Wei-
gand. Die Patrioten sind nicht zufrieden.

Wiederholt schrieb Eduard Wirsing, dass er das traditionelle Maifest „droben die Berg“, also 
am Berghäuschen, besuchte, wobei „… die Wirtschaft gut gegangen ist, alles ausgesoffen und 
gefressen wurde.“

13.11.1875: Heute war Gemeindewahl in 
Ipthausen Joseph Lurz Bürgermeister, 
Dömling, Beigeordneter, Gemeinderä-
te Funsch, Brückner, Berlenz und Wiß- 
müller.“

Ja, und auch der Hexenglaube war damals 
ebenfalls noch verbreitet. So notierte Wir-
sing unter dem 28.2.1874: „Balzer seine Kuh 
ist verhext. Heute war er in Wallrabs beim 
Hexenmeister und hat die Hexe verbannt. 
Merkwürdig, dass es im 19. Jahrhundert noch 
solche Leute gibt, die an Hexen glauben wie 
der Balz und seine Ehefrau. Diese gehören 
mit ihrer verleumderischen Zunge anderswo-
hin!“, konstatierte er abschließend.
Die Allee vom Ipthäuser Kirchlein nach 
Königshofen wurde laut Eintrag Wirsings am 
4.4.1874 gesetzt. Ja, und Nachtwache musste 
damals in Ipthausen ebenfalls noch gehalten 
werden. Zwei Ortsbürger hatten diese jeweils 
reihum zu verrichten. So war der Chronist 
hierzu am 8.9.1874 mit dem Scheidleins Karl 
eingeteilt.

„Türken sind die  
Ipthäuser“
Gerätselt werden darf, was 
es mit Wirsings Eintrag 
von Sonntag, 1.12.1872, 
auf sich hat? „Lustspiel am 
Brunnen - Türken sind die 
Ipthäuser.“ Wurde damals 
ein Schelmenstück, in dem 
die Ipthäuser ihren Dorf-
spitznamen „Die klee Tür-
kei“ selbst auf die Schippe 
nahmen, am Brunnen in der 
Ortsmitte Ipthausens auf-
geführt?  Der Dorfspitzna-
me „Die Türkei“ oder „Die 
klee Türkei“ ist auch heute 
noch geläufig. Dass dieser 
keineswegs etwas mit der 
türkischen Nation zu tun hat, 
sondern sich von Turchen, 

mittelalterlich Turca, ableitet, ist kaum be-
kannt. Turchen nannte man einst nämlich 
einen Erdaufwurf oder Reisigdamm. Dieser 
wurden einst in wenig wohnlichen sumpfigen 
Gebieten der Ansiedlungen angelegt. Wie 
bereits aus den vorstehenden Aufzeichnun-
gen ersichtlich ist, gab und gibt es wiederholt 
Überschwemmungen in und bei Ipthausen. 
Zudem ist das Dorf von teilweise sumpfigem 
Gebiet umgeben.
Abschließend bewertete Wirsing noch ein-
zelne Jahre. So seien 1873 und 1874 gute 
Jahre gewesen, das Jahr 1876 aber nur mit-
telmäßig, denn es gab 50 % Ernteausfälle.
Eduard Wirsings Aufzeichnungen sind ein 
wichtiges Zeitzeugnis aus längst vergange-
nen Tagen, welche die Sorgen und Nöte, 
aber auch die kleinen Freuden überliefern, 
die unsere Vorfahren vor rund 150 Jahren zu 
bestehen hatten. Es ist der Familie Wirsing 
zu danken, dass sie das Buch aufbewahrt und 
in Ehren hält. 

ARthuR hoFmAnn

Schbarziergang? 
Dei letzter Gang is kee Schbaziergang. 
Schöa schdaad werschda gedroochn. 
Ganz langsam lassn se di noo. 
Dumpf hullerts von undn rauf, wennst aufkummst. 
Die Sääler ranschn an Holz. 
Der Sarch is wie a Resonanzboudn. 
Aa dei Lob werd verschdärgt. 
Und wenn eener zu arch lüücht, hört mersch dobbld. 
Nit alla, wo vörn drou schdänn, höm di aa gemöcht. 
A schös Bugett hat mer auf dein Sarchdäigl genoochlt. 
Sou schönna Blumma hast dei ganz Laam lang nit griecht. 
Wenn der Pfarr sei Greuzla gemacht hat, gänn sie alla, 
langsam wie nach a schwära Ärwed. 
Die Alda soochn: „Sou is es Laam!“ 
Die Junga wissn nit, wos es Laam is.
Literatur: Arthur Hofmann: „Zammgekährda Gedankn – Fränkische Mund-

art, Bad Königshofen 1998


